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CORNELIUS UND CYPRIAN

von Walter fo.E. Dettmann

In dem Buch "Die Kirche der kärtyrer und Katakomben" von Georg Hahn (Herder 1939)
wird erzählt, wie der berühmte Katakombenforscher De Rossi im Jalare 1349 un Keller
eines Weingartens an der Via Appia bei Rom das Bruchstück einer Grabplatte mit der
verstümmelten Aufschrift ".,tnelius Martyr" fand» Er vermutete in der Nähe die Grab-
stätte des Papstes Cornelius, der um die __
Litte des dritten Jahrhunderts getötet
worden war» Nachdem De Rossi mit Papst
Fius IX« über die Sache gesprochen hatte,
kaufte Pius IA» das betreffende Grundstück,
und De PLOssi konnte seine Forschungen fort-
setzen» Tatsächlich fand er drei Jahre spä-
ter die Papstgruft der Kallistuskatakombe
mit den Gräbern von neun 1 äpsten und ein
großes Ergänzungsstück zu der eben genann-

ten Grabplatte, sodaß der Name
1 iu s nun vollständig war«

C o r n e -

Wenn der Forscher De Rossi im Jahre
1849 die zertrümmerte Grabplatte unbeach-
tet gelassen und die verfallenen Gänge und
Treppen der unterirdischen iapstgruft wie-
der zugeschüttet und darüber geschwiegen
hätte, wäre dies nicht so bedauerlich und
nicht so schlimm gewesen wie das, was
Paul VI, in unseren Tagen getan hat* Denn
Paul VIo hat die Namen der beiden Blut-
zeugen Cornelius und Cyprian aus dem Kanon
des hloheßopfers getilgt und sie dadurch
einer viel schlimmeren Vergessenheit an-
heimfallen lassen, als es durch die Zer-
trümmerung der Grabplatte möglich war,

Nachdem die beiden heiligen Märtyrer
mehr als tausend Jahre lang zusammen mit
Christus auf unseren Altären geherrscht
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hatten ("Die Seelen der wegen des Zeugnisses Jesu Enthaupteten h a r r s e h t e n
m i t C h r i s t u s t a u s e n d J a h r e " - vgl» Geheime Offenbarung
20,4)» wurden sie zusammen mit allen anderen glorreichen Märtyrern und Jungfrauen, die
bisher vor und nach der hl» Wandlung genannt worden waren, von Jr aul VIo in das Dunkel
unterirdischer Grüfte zurückgestoßeno

Die sonderbare Maßnahme Pauls VIo ist zu einem Zeiger an der Weltenuhr geworden.
Denn wir sehen jetzt mit sicherer Klarheit, daß das bedeutungsvolle "Tausendjährige
Kcich" endgültig vorüber ist, und was darauf folgt, kann jeder, der Augen hat, in der
Geheimen Offenbarung dos Apostels Johannes nachlesen»

Der hl» Cornelius war ?apst vom harz des Jahres 251 bis zum 14» Sept» 253? und der
hl» Cyprian war Bischof von Karthago, dem mehr als achzig Bistümer Nordafrikas unter-
standen. ET wurde im gleichen Jahre wie der hl» Laurentius, nämlich 25<3, wegen des
Glaubens getötet » Trota dos verschiedenen Todesjahres und trotz der großen Entfernung
zwischen Rom und Karthago wurden Cornelius und Cyprian bisher zusammen am 16, Septem-
ber gefeiert, weil sie beide zwei Tage zuvor, am 14» September getötet worden waren»
In der von De Rossi wiedergefundenen Katakombe sind sie beide nebeneinander in einem
alten Fresko abgebildet. Cyprian hatte den Papst Cornelius getröstet, als dieser be-
reits in der Verbannung war und kurz vor seinem Tode stand»

lie sogenannten S c h o t t — Lcßbüchor vom Jahre 1941 - 19^3» doh» mindestens
fünf verschiedene Auflagen, enthielten alle die sonderbare Bemerkung, dass Papst Corne-
lius nur "nach der Legende" ein hartyrer war. Aber wer dies behauptet, sagt damit zur
gleich, daß der berühmte Katakombenforschor De Rossi mit der zerbrochenen Grabplatte
des liartyrers Cornelius Episcopus in der verschütteten Papstgruft ein falsches Spiel
getrieben habe. Die Herausgeber des Schott-ließbuches haben ihre Bemerkung jetzt endlich
entfernt» Im römischen ließbuch und im römischen hartyrerverzeichnis (;:Lartyrologiuin:?)
waren Cornelius und Cyprian immer als Lartyrcr gefeiert worden»

Nur zweieinhalb Jahre lang war Cornelius Papst, Aber er war in verschiedener Hin-
sicht ein großer Papst, Wiu er in einem Brief an Cyprian berichtet, legten ihm die
ehemaligen Schismatiker kaximus, Urbanus und andere folgendes Glaubensbekenntnis vor;
"Wir wissen, daß Cornelius Bischof der heiligsten katholischen Kirche ist und von
Gott dem Allmächtigen und von unserem Herrn Jesus Christus erwählt wurde, Wie bekennen
unseren Irrtum» Wir sind einem Betrug zum Opfer gefaUen, Wir sind durch Treulosigkeit
getäuscht und durch betrügerische Überredung hintergangen worden. Auch wunn es den An-
schein hatte, daß wir Gemeinschaft mit einem schismatischen und häretischen Lenschen
pflegten (nämlich mit dem Gegenpapst Novatian), so war doch unser Herz stets m der
Kirche, Wir wissen nämlich wohl, daß es nur einen Gott geben kann, und daß nur Christus
der Herr sein kann, den wir bekennen, und daß es nur einen Heiligen Geist und einen
einzigen Vorsteher in d^r katholischen Kirche geben kann" (Denzinger Kr. 44)°

Die Jesuiten Neunor-Iioos und Karl Rahner haben dieses alte Dokument über den Vor-
rang des römischen t'apstos in dem Buch "Der Glaube der Kirche in den Urkunden der
Lehrverkündigung" ausgelassen und statt dessen minderwertige Dinge aufgenommen, die
niemals zu den U r k u n d e n dor kirchlichen Lehrverkündigung gehören können. Das
sonderbare Buch von Neuner-Roos und Karl Rahner wurde in den Jahren seit dem sog. Zwei-
ten Vatikanischen Konzil massenhaft verbreitet.

ì-'apst Cornelius ist heute auch deshalb von Bedeutung, weil schon er in einem Brief
an den Bischof F a b i u s (oder Flavianus, wie Kardinal Bollarmin mit Berufung auf
Eusebius angibt) von Antiochicn über die v i e r N i e d e r e n ' W e i h e n
und über den Subdiakonat (Beilärmin ':Do Verbo Dei non scripto e,9 - Eua^bius Kirchcn-
gesch. 6, e.33)spricht.

Paul VI. dagegen behauptet und verspricht, zur "altehrwürdigen Norm der Väter" zu-
rückzukehren (Artikel 50 ¿er Liturgiekonstitution), und schafft mit einem einzigen Fe-
derstrich die bisherigen Niederen Weihen und den Subdiakonat abf nachdem er den Namen
eines der ehrwürdigsten Väter, nämlich Cornelius, aus dem Kanon der liesse entfernt
hat.
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Tn seinem Werk "Rom beim Ausgang der antiken Welt" (Herder 1901) erwähnt H a r t -
m a n n G r i s a r SJ, daß der römische Kaiser und unerbittliche Christcnverfolger
D e c i u s (gefallen im Kampf gegen die Goten in Rumänien) den römischen Christen
die Wiederwahl eines Bischofs strengstens verboten habe und daß der hl. Cyprian in
Karthago dazu an den trotzdem neugewählten C o r n e l i u s geschrieben habe:
"Für Decius wäre es erträglicher, wenn ein Gegenkaiser an der Spitze von Legionen
die Kriegsfahne erhöhe, als wenn sich die römische Kirche durch die Wahl ein neues
Haupt gäbe".

Wie diese Worte einzuschätzen sind, zeigt die etwa zwanzig Jahre später ergangene
Entscheidung des römischen Kaisers Aurelian (von dem die heute noch existierende ge-
waltige Stadtmauer Roms stammt). Obwohl er ebenfalls ein Christenverfolger war, hatte
er zu entscheiden, welcher kirchlichen Partei die freigewordene Bischofswohnung in der
(schon genannten) Stadt Antiochien gehören sollte. Der heidnische Kaiser gab folgende
Entscheidung: "Die Wohnung gehört jener Partei, die in Gemeinschaft steht mit den Bi-
schöfen Italiens und besonders mit dem Bischof von Rom" (H.Grisar, Nr. 196? gemäß
Eusebius, Kirchengeschichte 7? 0,30).

Noch viel mehr Unrecht als dem in schwerster Zeit gewählten Papst Cornelius haben
Paul VI. und das ganze sog. Zweite Vatikanische Konzil dem heiligen Cy>rian zugefügt.

Obwohl die führenden uoderniRten des sogenannten Konzils schon längst beschlossen
hatten, den Kanon der hl. Hesse mit den Namen der heiligen Cornelius und Cyprian in
der Versenkung verschwinden zu lassen, schämten sie sich nicht, den Bischof Caecilius
Cyprianus von Karthago, den großen geistigen Führer der alten Kirche in Afrika, immer
wieder in den Dokumenten des sog. Konzils zu zitieren.

Es muß einem aufmerksamen Beobachter auffallen, daß z.B. in der sog. Dogmatischen
Konstitution über die Kirche n e u n verschiedene Ausdrücke und Satze ven hl.Cypris
stehen. Der Name des hl. Cyprian war nur noch dazu gut genug, um der "ökumenischen"
iu u r k s e r e i der Liturgiekonstitution und der sog. Konáitution über die Kirche
ein bißchen Glanz und etwas Politur zu geben.

Jeder bhalbwegs ehrlich gesinnte Bischof der heutigen Zeit (wie viele solche gibt
es eigentlich noch?) müßte sich doch sagen: wenn der Name meines großen Kollegen
Cyprian aus der ruhmreichen Vorzeit nicht mehr beim" heiligen Meßopfer genannt werden
darf, dann kann ich doch von keinem Priesterkandidaten und von keinem katholischen
Laien erwarten und verlangen, die Worte Cyprians in den Konzilsdokunenten zu studieren,|
und wenn mir andererseits am Herzen liegen soll, daß meine Untergebenen die Konzilsdo-
kumente aufmerksam lesen, dann muß ich ihnen doch zeigen können, was für ein großes
Gewicht der Name des hl. Cyprian besitzt, der schon tausend Jahre lang täglich von
allen Priestern beim heiligen Opfer genannt werden mußte.

Die Modernisten des sogenannten Zweiten Vatikanischen Konzils haben mit dem großen
Namen des hl. Cyprian ein ähnlich böses Spiel getrieben, wie es der hl» Kirchenlehrer
Augustinus de sogenannten D o n a t i s t e n der damaligen Zeit zum Vorwurf
machte.

Anmerkung: Die Donatistcn behaupteten, die Spendung der Sakramente sei nur dann
gültig, wenn der Spender selbst ohne Sünde sei.

Augustinus ruft den Donatisten seiner Zeit zu; :'Was soll das, daß ihr es wagt, auch
den seligen Cyprian zu erwähnen, als ob dieser große Verteidiger der katholischen Ein-
heit der Urheber eurer Spaltung sei? Seid erst einmal in der Kirche, die Cyprian ver-
kündete und an der er festhielt, und dann wagt es, Cyprian gleichsam als den Urheber
eurer Ansicht zu benennen. Ahmet zuerst die Frömmigkeit und die Demut Cyprians nach, u
und dann kommt mit dem Konzil Cyprians daher!" ("Contra Cresconum Grammaticum" Lib,II.)

Wenn der hl. Augustinus heute leben würde, würde er zu Karl Rahner, zu Josef Ratzin-1
ger und vor allem zu '. aul VI. sagen; "Has soll das, daß ihr es wagt, auch den seligen
Cyprian zu erwähnen, als ob dieser große Verteidiger der katholischen Einheit der
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Ur'iobcr cures spalterischen Ökurnenismus wäre: Beachtet zuerst einmal euren bei der
Priesterweihe geschworenen Antimodernisteneid und seid erst einmal in der Kirche, die
Cyprian verkündete und an der er festhielt, und dann wagt es, Cyprian als Zeugen für
eure protestantische Kirchenidee zu benennen!"

l.ie sehr und mit welchen hitteln heutige Theologieprofessoren in Deutschland den
I. Cyprian protestantisieren wollen, beweist das Buch des Würzburger Professors

2crthold Altaner. In seiner "Patrologie11 (d.h. Leben, Schriften und Lehre der Kirchen-
vater) verdreht er einige der hauptsächlichsten Sätze des hl» Cyprian.

Prof» Berthold Altaner spricht z.B. über die Worte Cyprians: " P r i m a t u s
t ' c t r o d a t u r " ("Dem Petrus wird der Primat gegeben") und sagt, diese Worte
würden "zu Unrecht ala Beweistext für den päpstlichen Primat angesehen". S. 155»

B. Altaner behauptet, gemäß Cyprian sei "in das Wort P r i m a t u s nicht
¿nehr hineinzulegen als der Gedanke der zeitlicher^ früheren Berufung"(S.153/156).

Prof» Altaner hätte wissen müssen, daß er hier einen Fehler begeht, der bereits
vor vierhundert Jahren von Kardinal Bellarmin gegenüber den Protestanten aufgedeckt
worden ist. (De Romano Pontífice I. c»12).

Das Wort P r i m a t u s ist sämtlichen klassischen Schriftstellern der alten
lateinischen Welt unbekannt; es kommt nur im kirchlichen Bereich vor und bedeutet
dort nicht ein bloß zeitliches F r ü h e r - K o m m e n , sondern es bedeutet
den höchsten Vorrang in dor Regierungsgewalt. Das Wort "Primatus" bedeutete in der
alten Kirche dasselbe, was in der lateinischen W e l t der Ausdruck P r i n —
c : p a t u s besagte, z.B. die Kaiserwürde des Augustus.

Cyprian hatte dio Ausbildung der klassischen römischen Rednerschulen durchlaufen,
bevor er sich im Alter zwischen dreißig und vierzig Jahren taufen ließ. Seine Sprache
war ebenso g?n?". wie klar und mustergültig. Der hl. Augustinus sagt über Cyprian:
u ií e i n e Schriften kann ich mit seinen Briefen nicht vergleichen; seinen Geist
liebo ich; seine Stimme bereitet mir Freude ..." ("Contra Cresconium Grammaticum",
libo II).

Profo Altaner gibt den Worten des hl, Cyprian auch an anderen Stellen eine verhäng-
nisvoll falsche Deutung. Er übersetzt die Worte Cyprians e c c l e s i a
p r i n c i p a l i s mit dem Ausdruck "Urkirche" und schwächt die Worte des Bi-
schofs von Karthago dahingehend ab, als habe er behauptet, mit Petrus habe sich die
bloße U r k i r c h e von Jerusalem in Rom niedergelassen. "Ecclesia principalis"
heißt aber nicht "Urkirche" sondern es heißt n u r H a u p t k i r c h e

Tür den Begriff "Urkirche" ist in der spätlateinischen Sprache der Ausdruck
"ecclesia primitiva" gebräuchlich.

A u ß e r d e m b e h a u p t e t B e r t h o l d A l t a n e r , d e r h l . C y p r i a n h a b e " i n
e h e r F r o n t s t e l l u n g g e g e n R o m d i e

d e u t 1 i -
s c h a r f e n

W o r t e gesprochen: "Niemand von uns macht sich selbst zum Bischof der Bischöfe
oder drängt seine Kollegen mit tyrannischem Schrecken zum Gehorsam" (S. 16O).

Diese Behauptung Berthold Altaners ist ein U n s i n n , weil auf Grund von
üK3raus vielen und -überaus klaren Zeugnissen des hl.Augustinus,die dem Herrn Prof.
/I tenor bekannt sein müßten, dem Bischof Cyprian nichts so sehr am Herzen lag wie die
rir.hoit mit dorn Oberhaupt dor Kirche in Rom, gleichgültig, ob dort Papst Cornelius
(251 ~ 253) oder Papst Luzius (253 - 254) oder Papst Stephan I. (254 - 257) regierte.

lera-iezu ein W i d e r s p r u c h aber ist die Behauptung Altaners, weil der
hl. Cyprian besser ala wir heutigen Christen wußte, daß Petrus und seine römischen
IT. '.chfoiger sich nicht selbst zum "Bischof der Bischöfe" gemacht hatten.
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'menn der hl. Cyprian "bei den Uorten "niemand von uns macht sich selbst zum Bischof
der Bischöfe" auch nur im geringsten einen Seitenhieb gegen Rom beabsichtigt hatte,
dann hatte ihn der hl» Augustinus nicht viele Dutzend l'iale m außergewöhnlicher Form
als größten Liebhaber der kirchlichen Einheit (z,B. "Martyr Cyprianus amantîssimus
unitatis" - c.Cresc.Granr. IV c.26) gefeiert, und das Bild Cyprians wars niemals ne-
ben dem des Cornelius m der alten hapstgruft der Katakomben gemalt worden, und der
Name Cyprians ware niemals m den römischen Kanon der hl o Hesse aufgenommen worden»

tiber die Worte Cyi-nanr. ' ííiemand von uns macht sich selbst zum Bischof der Bischö-
fe oder drangt seine Kollegen mit tyrannischem Schrecken zum Gehorsam'' schreibt der
hl. Augustinus; "Uas ist sanftmütiger? Was ist demutiger?" ('quid mansuetius? quid
humilius?" - De ba^t.c. Donatistas III c„3)°

Iimdestens viermal spricht Augustinus über diese Worte und denkt an keiner einzi-
gen Stelle daran, daß sie irgendwie gegen Rom gerichtet sein konnten.

Kardinal Robert Bcllarmm sagte m Jahre 1î)o6, daß Cyprian bei diesen Uorten nur
an die m Karthago versammelten Bi&chofc von Afrika dachte und nicht cn den Bischof
von Rom ("De Rom Poni.. II. lo).

Cyprian kann gar nicht an Ro.r gedacht haben. Denn er hatte bei sejntn echt freund-
schaftlichen Beziehungen zu den damaligen Päpsten - besonders wahrend jener blutigen
Christenverfolgung - nicht den mindesten Grund, von einem " t y r a n n i s c h e n
Schrecken" zu sprechen, womit die Papste etwa einen Bischof gefugig machen wollten.
"Tyrannischen SChrecken' übten damals nur die Christenverfolger aus, nicht aber die
Papste. Gerade den damaligen .eisten Kallistus (2 17 - 222), Fabian (235 - 250) und
Cornelius wurde von emzeïen Christen (z.B. ilippolyt und Novatian) immer wieder der
Vorwurf der .i i 1 d e , nicht aber des ''tyrannischen SChreckens" gegenüber abge-
fallenen Glaubigen gemacht. - Prof. Altaner hat ein falsches Bild von hl. Cyprian
entworfen.

i roí. Be Altaner hat eich offensichtlich von einer Flut neuer protestantischer
SChriften beeinflussen und iberrunpcln lassen. Er spricht im Vorwort zu seiner fünf-
ten Auflage von 4000 (viertausend) N e u e r s c h e i n u n g e n iibor korke der
Kirchenvater, von denen er dreitausend m die Litoraturangaben etc. seine G Buches
eingearbeitet habe, un auf der Hohe der Zeit zu bleiben, und um sein Buch als eme
" e d i z i o n e a g g i o r n a t a bezeichnen zu können. Damit hat cr aber im
Jahre 195o1 unmittelbar vor dem sogenannten Zweiten Vatikanischen Konzil das sonderba-
re Wort A g g i o r n a i c n t o vorausgenommen und bewiesen, daß das Konzils-
Aggiornamento auf jeden Fall nit Fenlern verbunden ist.

Viele katholische Laien haben oich nach dem sog. Zweiten Vatikanischen Konzil die
als Handbuch herausgegebene Sanmlung aller sog. Konzilskonstitutionen und Dekrete
gekauft und versuchxrn sie zu lesen. Wenn sie dann dort m dem Dokument über die Kir-
che (u. auch über die Liturgie) den häufigen Hinweis auf den Namen der., Lischofs
Cyprian fanden, daenten sie sich, daß die Konzilsbischöfe ganz konservativ auf den
Boden der ältesten und zuverlässigsten katholischen Überlieferung geblieben seien.
Gerade das aber war die von der Konzilsführung beabsichtigte Täuschung,

Denn jener Satz, wodurch rieh der hl. Cyx rían am meisten den i latz, im Kanon der
hl. Lesse verdiente und der in heutigen liturgischen Chaos am wichtigsten ware, wurde
bewußt aus allen Konzilsdokunenten weggelassen. Cj/prians Worte lauton:

"13s ist klar, daß das Blut Christi nicht geopfert wird, wenn der W e m im Kelche
fehlt, und daß das Opfer des Herrn nicht m vorschriftsmäßiger Heiligung gefeiert wird,
wenn die Gabe und unser Opfer nicht der 1 ession entsprechen1'.

("Apparet sanguinea Christi non o f f e m , si vimini desit calici, nee ^acrifìcium
domini cum legitima sanctiiicatione celebran, nisi oblatio et sacrificium no st run
respondent passioni' - nach dem Lehrbuch der Dogmatik von Thomas Specht-Bauer II 32of
ED. 63,9).
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Der hl. Cyprian spricht von einer "vorschriftsmäßigen Heiligung", d.h. Konsekration
("legitima eanctif icationo';).

Gerade Paul VI. aber hat in völlig unerlaubter Weise die ältesten heiligen Worte ge-
ändert und die ältesten heiligen Vorschriften bei der Feier der Opferung und der hl.
Wandlung beseitigt, um den Anschluß an die unerbittlichen Feinde des hl. Altarssakra-
mentes langsam aber sicher vorzubereiten und herbeizuführen.

Wenn Paul VI. ein Interesse gehabt hatte, den protestantischen Konzilsbeobachtern
zu sagen, daß die hl. Lesse von Anfang an das allerheiligste O p f e r war und
nicht bloß ein Gedächtnismahl, dann hätte er den eben angeführten Satz des hl.Cyprian
in den Konzilsdokumenten auf keinen Pa.ll auslassen dürfen und er hätte dich niemals
den Namen des hl. Cyprian auc dem Kanon der hl. Hesse entfernen ürfen.

Paul VI. hat zwei besonders schön leuchtende Sterne vom Himmel gerissen, als er die
Namen Cornelius und Cyprian aus der täglichen Feier des Gottesdienstes verbannte.

Durch eine besondere Fügung war das Grab des großen Papstes Cornelius kurz vor dem
Ende des Kirchenstaaten nach genau 16OO Jahren wieder gefunden worden» Wäre der Kir-
chenstaat dem Papst zwanzig Jahre früher weggenommen worden, so wäre die ehrwürdige
Papstgruft mit dem alten Bild der Heiligen Cornelius und Cyprian wahrscheinlich niemals
mehr gefunden worden. Die ganze Kirche hatte damals eine große Freude.

Heute wäre die Freude für viele Gläubige noch unbeschreiblich größer, wenn Paul VI.
uns die "vorschriftsmäßige" Feier des hl. Meßopfers wieder zurückgeben würde, die er
uns genommen hat. Aiser dazu uird es wohl nicht mehr kommen.

Denn die unaussprechlich heilige Zeit, in der das "vom Anbeginn der Welt an ge-
schlachtete Lamm Gottes'1 (Geheime Offenbarung 13,£3) auf den Altären der ííenschen lag,
geht unaufhaltsam ihren Ende entgegen.

DIE UNGÜLTIGKEIT DER NEUEN MESSE
VON ANFANG AN ;

AUCH IN IHRER LATEINISCHEN URFASSUNG

Io Teil

Han hat bisher und neuerdings wiederum gegen den Vorwurf der Ungültigkeit des Novus
Ordo Missae ( = im folgendenj NOhj neue Heßordnung) Pauls VI. von Anfang an eingewandt,
daß - ausgenommen von der Herausnahme des 'mysterium fidei' (Geheimnis des Glaubens) -
die Wandlungsworte dec HOi-i in der lateinischen Urfassung nicht (wie in den späteren
nationalsprachlichcn Übersetzungen) verändert seien, daß deshalb mit dem lateinischen
NOK grundsätzlich gültig konsekriert und liesse gefeiert werden könne und daß er des-
halb auch grundsätzlich gültig promulgiert, approbiert, angeordnet sei. Die Herausnahme d
des mysterium fidei auo der Kclchformcl, so sagt man weiter, sei nicht so schwerwie-
gend, daß sie die Ungültigkeit der objektiv vorliegenden Form des NOL und einer ent-
sprechenden Konsekration zur Folge habe, Diese Auffassung sei auch deshalb berechtigt,
weil die sonstigen, zuzugebenden Defekte des latein. NOk nicht so schwerwiegend seien,
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daß "nan die Ungültigkeit mit Sicherheit aus der bloßen Form erschließen kenne. Die
ob-jekonv vorliegende Porn de^ NO'i sei als solche höchstens h^resieverda^htig, hare-
s-'ebeganstigend, vielfach blasphernisch usw.. Die äußere Forn des NOn er "-halte geraae
wegen der Intaktheit der lateinischen KonseKrationsworte das fur eine gültige Konse-
kration und Promulgation und dainit fur e m e gültige uesse noch notwendige Ilinimum, Som
mit stelle der promu] gierte late in,, NGL kraft seiner Form immer noch cLî  von Jesuc
Christus eingesetzte i esse Lcr, wenn auch m verunstalteter Form, Damit sei mit dem
lagern» NG^ kraft dessen Forii, wenn sie anderen notwendigen Bedingungen vonselten der
iia~erie, Trtention, T/eihe roch hinzukamen, i_ri_nzî iell eine gültige Konsekration mog-
licho

Im folgenden wird nun zwingend bewiesen, daß aiese Behausungen urd Einwände falsch
und unberechtigt sind. Sie basieren nient nur aaf einer theologischen Lnkenntnis und
mangelnaen Durchdringung der m aer objektiv vorliegenden Form des NG^ gegebenen theo-
logischen Zusammenhange, sondern bereite, wie ¿m folgenden schon m '«r. I klar wird,
auf einer Unkenntnis bzw. Bagatcllisierung der objektiv vorliegenden Forn dieses NGL1

selbst; des weiteren auf Liner Unkenntnis der die Erstellung aes iiCi± zumindest seit
1967 bestimmenden Innzipiün und Intentionen, v/io sie m Nr. IV nachgct icsjn werden«

Die im folgenden zu beweisende Behauptung lautet: der NGL enthal+ auch in der xatei-l
nischen Urfassung mehrfach verfälschte Wandlungsworte o Der NGu kann allema aus diesem
Grunde - unter Absehung von allen anderen Gründen, von denen wir jedoch noch die gra-
vierendsten beiaiehen werden - kein gültig ijromulgierter und angeordneter Leßordo sem.
Lit dem NGil m der latein. Fassung ist kraft der äußeren Forn prinzipiell, keine gulti-
gp Konsekration bzw„ Lesse no^lich» Der latein« NGL stellt grundsatzizch nicht mehr
des von Jesus Christus im Abendmahlssaal eingesetzte allerheiligste Sakrament des Al-
tares dar, sondern etwas grundsätzlich anderes. Der NüL ist seiner lato ForT nach nichtI
nur blasj hemisch, haresiebegunstigend oder harerieverdachtig, sondern manliest hare—
tisch«

Io Die Ausweitung jler Konsekrationsworte des lateinischen WQi o

Das Konzil von Florejiz bestimmt; "'Bei der Konsekration des Leibes Christi gebraucht
die Kirche _diesi Form dei horte: 'Dies ist nämlich mein Leib1; bei der Konsekration
des Blutes aber: 'Dies n t n̂ i lieh der Kelch meines Blutes, des neuen und ewigen Bun-
des, Geheimnis des Glaubens, das fur auch und fur viele vergossen wird zur Vergebung
der Sunden'"«, Die Konsckraxionsworte bestenon ausschließlich aus diesen leiten, ihnen
alieine kommt konsekri^rcndc Kraft zu» In derselben Weise bestimmen di^ Pubriken des
gültigen kissale Romanum die Konsekrationsworte: 'Die Konsekrationswortc aber, welche
die Form dieses Sakruiientes ausmachen, sind dic_sg_ : ' 00 = 0, ', und an&chließena. folgen
obige Worte wie beim ronzii von Florenz und wie sie im gültigen lussalo stehen» (Sh„
Kapitel De defectibuc formae der Rubriken) o Das Konzil und die Rubriken sagen 'die_se

!,
d»ho zugleich: keine anderen.

Im neuen lussale nun sind diese Konsekr^tionsworte um absolut nicht-konsekrierende
Worte ervreiterto

Die IIJSTRUCTIG DE CULTU ilISTLRII FUCHARISTICI, approbiert von Paul VI. selbst am
13°4°1967j 3n Kraft getreten ara IJ080I967, bestimnt in Artikel ¿1 (Canon iiissae) Buch-
stabe b* 'Die Konsekrationcworte sollen m herkonmlicher Weise durch lhie Drucktypen
von ubT-i^en Text unterschieden und dadurch hervorgehoben werden^"

Als diese durch die Druckt/pen hervorgehobenen Konsekrationsworte enthalt das mssa-
le Itornanun mit dem Ñu ¿ die folgenden Worte als 'Konsekrationsworte':

i ACCIITJL. ET MANDUCATE BÁ HGC G .NES: HGC EST L¥IL CGR. US LEUlU, (c„UGD PRO
VGFIS

Jíi lLJil-g_E.1]itL ACCIPIli; ET BIBITE Y.Á EG GuNES: HIG EST ENili CALIX SAIMGUINIS L E I , NCVI
ET ÂÔTÊRÎI TTñTAlxENTI, QUI i RC VOBIS ET PRO nULTIS EFFUNDETUR IN REi.ISSIGMEI. fECCATORUIl

u d HOC FACITE III "EA2I COi î Ek.
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In derselben l.'eise bestimmt die Apostolische Eontitution M I S S A L E EOKANUi'i Pauls Vi.
vom 3o April I969 die Konsekrationsworte für Leib und Blut; die nichtkonsslcrierenden
liorte sind in der Veröffentlichung der Konstitution m den Acta Apoctoiioae Sedis von
1969 irn Druckbild den hervorgehobenen eigentlichen Konsekrationewoitci völlig ange-
glichen»

Damit sind die Konsekrationsworte in der objektiv vorliegenden Form des NOM um ab-
solut nicht-konsekrierende Worte ausgeweitet nämlich um die V.'oite: /CCIUÏT] ET 11ANDU-
CATE EX HOC ÜIIMES für den Leib; ACCIÌITE ET BIBITE EX E0 OhNFS für da- Blu-U,; und um
den Stiftungsbefehl HOC PAG ITE IN hEAI'i COilwEMORATIONEk, für Leib und Blut zusarr.nen.

Diese Worte sind damit mehrfach amtlich 3,1P ZU den Konsek^ationswoiten gehörig
approbiert; im allgemeinen Sinne durch obige Instructio, im spezifischen Sinne durch
die Apostolische Konstitution und das neue lassale, wie jeder nachprüfen kann. Es kann
sich damit auch um kein Versehen oder einen Zufall bandeln, ividerrufen oder geändert
isL dnes ferner bis heute nicht«

Dieser Umstand macht die objektiv vorliegende Forma consecration^& und damix objek-
tiv vorliegende Form des NOL überhaupt oscentioll defekt 1 Es besteht hier ein Wesens-
unterschied zum gültigen llissale3 kein bloß gradueller, und zwar in folgenden 3 Pkt.;

1. Nicht-konsekriercndc Worte sind den Konsekrationsworten gleichgestellt und

2. umgekehrt; die Konsekrationsworte sind nichtkonsekrierenden gleichgestellt.

3« Speziell der Einheit von konsekrierenden und nichtkonsekrierenden Worten ist in
der objektiv vorliegenden Form des NCL die konsekrierende Kraft zugeschrieben. Dies
ist oin VJiderspruch gegen die in Florenz definierte Lehre der Kirche, worin die forma
consecrationis für Leib und I31ut ausschließlich besteht, ferner ein Widerspruch gegen
die identische Lehre und das allgemeine Bewußtsein der Kirche von Anfang an, die nic-
rrals den Stiftungsbefehi und die Aufforderung zum Essen und Trinken d^s Konsekrations-
vorten beigezählt hat, bz*-j„ moinals die Konsekration sworte in den ¡iarg bloßor allge-
meiner Horrenwortc herabgesetzt hat. Entsprechende historische Nachweine zu "führen,
erübrigt sich wogen dor iQarhcit dieser Angelegenheit.

Fir haben deshalb nur don sachlichen Widerspruch náhor zu analysieren, und swar
entsprechend den drei Elementen dieses Widerspruches in drei Punkten;

1. Die Angleichung konsckrier_ende_r Worte_an_jaiohtkonsekrierende.

Sind die konsekrioronden Worte den nichtkonsekrierenden angeglichciij so können die
Konsekrationsworte nur noch bloße Herren-Worte sein, denn nur darin sind sic don ande-
ren gleichgestellt, weil nur darin ihr ßoctioin^oiiios^ besteht. Als bloße Herronwortc wer-
den sie denn auch in den verschiedenen Verlautbarungen zum NOIi nur noch deklariert.
Der Begriff Konsekrationsworte wurde nahezu vollständig Übergängen und n?e an ent-
scheidender Stelle verwandt. Deshalb wurde ja auch das 'mysteriirn fidei1 getilgt, weil
es laut Textbcstand de-3 NT nicht als Herrenwort nachgewiesenrft§,Pnr also nicht mehr
unter die leitende Bestimmung 'Ilerrenwort' paßt. Hier wird das bloß Historische zu-
¿Tiicten des Konsekratorischen verabsolutiert. L's handelt sich hier um 'len von Papst
Piun XII. ausdrücklich verurteilten Archäologisinuc.

Die Konsekrationsworte sind damit "begrifflich ihres spezifischen Chavalcters be-
raubt, sie sr.r.d aufgrund dieser Angleichung formell, in der forma consecrationis,
nicht mehr _al_s Konsekratiorsworte gesexzt und erkennbar, sondern nur noch als Herren-
werte überhaupt. Es handelt sich hierbei um einen der klassischen Definitionsfehler
(in praxi), wonach bei einer Definition nur die allgemeine Bestimmung (das Genus)
und nicht die spezifische Differenz angegeben wird. Das spezifisch Different3 der
Kojisokratjonsworte im Vergleich mit den bloßen Hexrenworten (aeeipite U E J « ) ist im
KOJi dar"it als solches ausgelöscht. .Die spezifische Differenz ist nivelliert. Dies
cu ückT die Form dec IIOii (von dor einen Seite) unzweideutig aus, worin ihr essentiel-
ler Dsfekt besteht.
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Konsequenterweise werden diese Horrenuorte im NOM auch nur noch als historischer
Bericht rezitiert; die neue Konsekratîonsform ist nicht mehr sakramental, sondern
nur noch erzählende Dies paßt genau mit der zentralen Definition der neuen Hesse in
der Institut io generali.-! ad lassale Romanum von 19^9 als bloßer Gedächtnisfeier, als
Herrenmahl, als Versammlung des Volkes Gottes, als Eucharistie zusammen, wobei unter-
schlagen wird, daß es sich bei der liesse LUÌ ein reales G^fer handelt; daß nicht nur
Gedächtnis begangen wird, sondern Christus m persona und durch Mitopfern des Pries-
ters selbst real sein 0] 1er .gegenwärtig setzt.

Die Rezitation als historischer Bericht ist eine notwendige Konsequenz dieser Ni-
vellierung auf bloße Herrenworte hin. Denn durch bloßes Sprechen ven Herrenworten
wird nur ein Gedächtnis vollzogen, eine Erinnerung an historisch Vergangenes, weil
durQh "bloße Herrenworte das Konrekratorische Element nicht gesetzt zu t/erden vermag.
Das konsekratorischc Element besteht demgegenüber genau in der Durchbrechung des
bloßen Gedächtnisses; in der Durchbrechung dos bloßen Herrenwortes und der bloßen
Verkündigung, in der Durchbrechung des Vergangenseins des damaligen Ereignisses:
durch die Konsekration wird das damalige Ereignis vielmehr neu Gegenwart« Der bloß
historische Bericht wird damit hintergangen« Die Konsekrationsworte sind ]£irk-Vjorte,
sie wirken, was sie bezeichnen; sie berichten nicht nur; sie sind nicht bloß histo-
rischer Bericht o

2° Die Angleichung nichtkonsekrierender körte an konsekrierende.

Wie das erste, so wird auch das zweite durch die Konsekrationsform des Null ausge-
drückt, (íian kann sich heraussuchen, was man will«) Den nichtkonsekrierenden Worten
wird konsekrierende Kraft zugeschrieben« Die Aufforderung zum Essen und Trinken sowie
der Stiftungsbefehl enthalten begrifflich nichts, was diese Subsumption unter den Be-
griff 'Konsekrationsworte' legitimieren könnte o I/ie also eine illegitime Nivellierung
erfolgt, so erfolgt zugleich eine illegitime Erhöhung« Beides ist ausgedrückt m der
Konsekrationsform des iJĈ I und damit sich Widersprechendes.

Wie laut Obigem die Konsekrationsworte iiires Spezifischen beraubt sind und mit
der GenusbeStimmung 'herrenworte' absolut identifiziert werden, werden hier die die
Konsekrationsworte einkleidenden Worte ihres bloß allgemeinen Charakters, Herrenworte
zu sein, entledigt und mit einer spezifischen Bestimmung, die nur ganz besonders aus-
gezeichneten Herrenworten zulcoaii.it, idcntii'izurt.

Auf der Ebene der Definition heißt dios; es wird die Allgemeinbcstimmung als spe-
zifische Bestimmung, das Genus als die spezifische Differenz genommen. Dies isJ, wie
auch oben, Diabo^ik, d»ho Durcheinanderwerfen von Verschiedenem., Der Begriff der Kon-
sekrat íonsworto^ umgekehrt zu oben, zur Allgcmeinbestimmung der eigentlichen Konse-
krationsworto und nichtkonsokricrender Herronworte erhoben» l«ie oben sich die Allge-
meinbestimmung in den Rang der spezifischen Bestimmung erhob, erhebt sich hier die
spezifische Bestimmung in den Hang der allgemeinen»

So ergibt sich budemalo cm jjido_r_S£ruch, weil beidemalo eine Verabscluticrung ge-
setzt wird; dieser Widerspruch liegt darin: laut 1. wird behauptet (= objektiv ausge-
drückt), daß der Begriff 'Herrenworte' die konsekrierenden Worte vollständig definiere
obwohl er sie nicht vollständig, sondern nur zum Teile definiert» Laut ¿„ wird be-
hauptet, daß der Begriff 'Konsckrationswortc' die bloßen Herrenwortc vollständig de-
finiert: nämlich nur in dem Sinno, in dem die Konsokrationsworte auch Herrenworte
überhaupt sind.

Die 'Einheit^ vo q uncL n i cht ko nsekri e rendoi-nìi orten
als Widerspruch von Widersprüchcru

Nr» 1 und Nr„ 2 sind zugleich m don sog» Konsekrationsworten des NCn enthalten, sie
sollen zugleich gelten» Dies drückt die Konsekrationsform des NGu objektiv unzwcideutigl
aus» Die Form stellt demnach eine 'Einholt' von Konsekrationswortun dar, die zu Herren--
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corten nivelliert sind, und von Herrenworten, die zu Konsekrationsworten erhoben sind.
Dies ist ein Widerspruch, weil von denselben Uortcn nur jeweils das eine von beiden
gelten konnte (von der inneren Widersjjruchlichkeit von 1» und 2, jeweils in sich einmal
abgesehen), nie aber beides zugleich in derselben Hinsicht« Also sind die Konsekrations-
worte des NOIl widerspruchlich» Ein Widerspruch setzt aber nichts,weil er absolut nicht
setzbar ist» Eine solche Emlieit, wie sie der KOIl objektiv auszudrucken versucht, wird
also absolut nicht gesetzt (i)o Die Sprache wird zum Illegitimen Substitut eines nicht-
vorhanden Gedankens, und gibt vor, einen eindeutigen Gedanken auszudrucken.

Dieser Widerspruch ist nicht nur ein Widerspruch zwischen oinfachhm nichtkonsekne-
renden Worten und Konsckrierenden Worten, sondern - was zu beachten ist, ein Wider-
spruch a fortiori - zwischen konsekrierenden, dio nichtkonsekrierenden gleichgestellt
und damit zu ihnen hin nivelliert sind, und zwischen nichtkonsekrierenden, die den kon-
sekrierenden gleichgestellt und danit zu ihnen erhoben sind. Die zwei Glieder des Wi-
derspruches sind also nicht eirund fur sich denkbar, sondern enthalten jeweils m sich
schon illegitime Verabsclutiorungcn und innere Widerspruche (eben die m 1„und 2. auf-
gewiesenen). Es liegt also ein Widerspruch von Widersprüchen vor»

Die Konsekratíonsform des lateinischen NOL enthalt damit drei Widerspruche; und
diese Konsekratíonsform soll noch die Basis fur e m Urteil abgeben können, der NOIu m
der objektiv vorliegenden Gestalt sei grundsätzlich nicht häretisch und sse deshalb
grundsätzlich eine guliigc Zelebration zu? Wer dies behaupten wurde, nachdem er obige
Argumente kennt, wurde selbst (zugleich der Intention nach) zum Häretiker! Er wurde
nämlich behaupten, daß emo x.iderspruchliche Konsekrationsform eine gültige Form sein
könne, und eine solche Lühauxtung ware ihrerseits wfüerum widerspruchlich.

Auch die Behauptung, es wurde m der Konsekrationsform dos NOM noch ein Minimum an
notwendiger Voraussetzung fur e m e gültige Form gesetzt, weil sie die mxakten Worte
ja trotz allem noch enthalte, kommt nicht zum Ziele, weil nicht diese (ad hominem) in-
takten Worte fur sich laut objektiv vorliegender Form die Form ausmachen, sondern die-
se Worte in Einheit mit anderen, die in Wahrheit gar nicht zu ihnen gehören» Gerade
diese Einheit ist ausgedruckt und angezielt» Qua Einheit aber wird absolut nicht ge-
setzt, weil diese Einheit widersprüchlich ist. (Zur iiinimum-Thoorie vgl» EINSICHT I,
8 (Nov. 1971), S. 40 f, entsprechend angewandt).

So kann man hier nur dem zustimmen, was die von einer Theologen-Kommission unter
dem Vorsitz von Erzbicchof IÎ. Lefcbvre erarbeitete und unter dem Patronat der Kardi-
nale Ottaviani und Bacci I969 erschienene 'Kurze kritische Untersuchung dos 'Novus
Oro Lissae1" (aufgrund anderer Argumente als den obigen) m ihrer Anmerkung 15 aus-
fuhrt: "Die Wandlungsworto, wie sie m den Zusammenhang des Novus Ordo inseriert wur-
den, können gültig sein kraft dor Intention des Priesters. Sie können es aber auch
nicht sein, denn sie sind es nicht mehr ex_y i_verboraun oder, noch präziser, kraft des
modus signifîcandi. die sie bisher in der liesse besaßen.•' Das heißt: kraft der objek-
tiv vorliegenden Form des latom. iCL erfolgt keine Wandlung mehr; die objektiv vorlie-
gende Forir des NGL ist damit ungültig und kann kraft ihrer selbst nicht teilkonstitutiv
fur e m e gültige Messe sein, weil ihre Wandlungsworte der Form nach ungültig sind,

Lan hat gegen obige Argumentation eingewandt, es hatte früher Lissalien gegeben,
m denen der ganze Kanon der aesse unterschiedslos im Fettdruck oder unterschiedslos
im gleichen Druckbild wie die anderen Teile der Lesse gedruckt worden sei. Die Konse-
krationsworte seien nicht naher hervorgehoben gewesen, und doch habe es sich UIP gülti-
ge Darstellung der Form der Lesse gehandelt.

Darauf ist zu antxjortens dies mag ruhig sein. Aber wenn man zum Prinzip erhoben hat,
daß die Konsekrationsworte durch das Druckbild m besonderer Weise hervorzuheben sind
una dies bereits eine lange Tradition hat, ferner: wenn man kurz vor dei Herausgabe des
neuen Lissale m einer INSTEUCTIC erklart, die Konsekrationsworte seien im Druckbild
hervorzuheben, dann sind eben diese im Druckbild hervorgehobenen Worte als Konsekra-
tionsuorte zu verstehen. Dieses Argument zieht also nicht, es ist der Vorsuch einer
Rechtfertigung, wo nicht gerechtfertigt worden kann. (Fortsetzung folgt)

1 ) D a das objektiv vorliegende Produkt NGL Resultat einer geistigen Setzung ist,
ist di^se lhrersc-itr widersprüchlich.
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;I D E Ï Ï E N G E L D E S H E R R N B R A C H T E

M A R I A D I E B O T S C H A F T "

von Walter , Dette arm

DQr Engel Gabriel uechte der Jungfrau von Nazareth bezüglich ihres Kindea d r e i
V e r h e i ß u n g o .n i

1.) "Gott der Herr wird ihm don Thron seines Vaters David geben";

2.) '"Er ;iird herrschen im Hause Jakob in Ewigkeit";

3») ''Seines Re ich o s wird kein "̂ ¡nde eeii'„

Es ist ein atheiotisciier Unsinn, diese I.ortc als Erfindungen der Urkirche su be-
zeichnen, wie es moderne (t;ökumenische") Theologieprofessoren m ihrer Blindheit zu-
sammenspinnen „

Die drei Weissagungen Gebriels an die Jungfrau von Nazareth sind bisher noch nicht
in Erfüllung gegangen: Den Thron seines königlichen Stammvaters David hat Jesus Chris-
tus auf Erden niemals bestiegen; wohl aber mußte seine flutter zusehen, t. ie er das
Kreuz trug und wie er daran ntarb. Auch die Herrschaft über das p o l i t i c o h e
"Haus Jakob" hat Jesur. Christus während seines irdischen Lebens niemals ausgeübt, ob-
wohl die Volksmenge ihn nach der wunderbaren Brotvermehrung zum König machón wollte
(Joha 6,15), und heute ist es offenkundig, daß auch die Herrschaft Jesu Christi über
das g e i s t i g e :iiaus Jakob'1, nämlich die katholische Kirche, in der bisheri-
gen Weise plötzlich und unerwartet zu Ende geht, weil raul VI. und das sogenannte
Zweite Vatikanische Konzil einen Glaubensabfall ohnegleichen eingeleitet haben» Paul
VI» und seine mitverrjchworenen Bischöfe mögen noch so laut und oft sagen, der katholi-
sche Glaube sei derselbe wie früher geblieben; In Wirklichkeit ist der gesamte Reli-
gionsunterricht und clic ganze Lehr- und Prcdigttötigkeit der Kirche derartig verdreht
worden, daß der wahre Glaube nur noch in geheimen Winkeln der früheren Weltkirche ver-
kündet worden kann. Die Ì riestorseiiiinarien und Klöster stehen m vielen Landern ver-
lassen da, und die Kahnung des Herrn: "Gebt das Heilige nicht den Hunden und werfet
eure Perlen nicht den Schweinen vort; (îiatth. 7»6) scheint an höchster Stolle der Kir-
cho völlig vergessen worden zu sein,

Es ist eine grobe Irreführung, wenn 1 aul VI. und gewisse Bischöfe so tun, als habe
sich nichts geändert und als oci unser Glaube immer noch derselbe.

Auf dem Papier, d.h. in den alten Eliche rn, ist unser Glaube freilich noch derselbe;
in den Herzen der wcnschon aber ist er zu, i größten Teil vernichtet. Und nicht einmal
auf dem Papier ist unser Glaube noch derselbe. Es ist z.B. eine Frechheit, daß der
Horder-Verlag den Namen dos früheres Meßbuches "Schott" mit einer Reklame für den
sogenannten Holländischen Katechismus verbindet.

Von anonymen (:) Verteidigern der bisherigen katholischen Tradition vird uns Iiit-
arbeitern der 'EINSICHT1' e m e n e g a t i v e Arbeit vorgeworfen, weil uir
stetig auf das völlige hersagen und den Verrat der kirchlicnen Führung hinweisen» nan
behauptet, diese i-iethode führe zu nichts (Guter:).

Hinter einer solchen Behauptung steht ein getarnter katerialismus. Jene Personen,
die uns diesen Vorwurf machen, denken nur an ein ungestörtes irdisches Leben unter
kaLholischer Flagge«

W i r arbeiten sehr p o s i t i v . Denn wir weisen darauf hin, daß die voll-
ständige Erfüllung aller Weissagungen über das Reich Gottes auf Erden nahe bevorsteht»



-234- IV

Wir weisen darauf hin, daß der jetzige, noch niemals erlebte Zustand der katholi-
schen Kirche auf ein Ereignis hindeutet, das von höherer Hand bewirkt werden wird,
Paul VI, hat nämlich etwas getan, was sämtliche päpstlichen Skandale aller vergangenen
Jahrhunderte weit m den Schatten stellt; Er hat gemeint, die Einheit der Christen
durch eine noch nie dagewesene L o g e 1 e i im Glauben wieder aufzurichten, und
er hat versucht, die Gesamtheit der rdmischr-katholischen Glaubigen hinsichtlich der
Unveisehrtheit des Glaubens au täuschen.

Lillionen Katholiken sind noch immer der ilemung, i aul VI. habe etwas Großes getan,
als er sein Rundschreiben über die Heilighaltung der Ehe herausgab. Aber das war nur
ein trügerischer Schein, der einige wenige Jahre anhalten konnte und hc^e von Tag zu
Tag mehr zusammenbricht.

iaul VI. ist viel zu intelligent, als dal er nicht wüßte, wie sehr er die Heilig-
keit der Ehe gerade durch sein Rundschreiben dem Spott der Massenmedien preisgab.

Hatte Paul VI. m dieser Sache nichts geschrieben und nur auf die unveränderlichen
Gebote Gottes sowie auf das Rundschreiben ''Casti connubii" von Papst trus XI. hinge-
wiesen, dann hätten z.B. solche Leute wie Hans Kung und Luise Rmser keinen Anlaß ge-
habt, ihre schmutzige Schreibmaschine laufen zu lassen.

In seinem Buch "Wohin steuert der Vatikan?' weist Reinhard Raffalt darauf hin, daß
Paul VI. die Zukunft dor nenschheit _so_z_ialistisch sieht. Damit ist gesagt, daß er
kein Interesse hat, einer sozialistischen iienschheit etwas über die Heiligkeit der
Ehe vorzuschreiben. Das Rundschreiben i aul s VI. über die Ehe hat also nur eme vor-
übergehende Bedeutung, um die á,ltorc Generation der Glaubigen etwas zu schonen und zu
täuschen. Den immer großer werdenden sozialistischen henschonmassen dagegen sucht
sich Paul VI. als einen unentbehrlichen Ingenieur am neuen T u r m b a u zu
B a b e ] zu .̂mpi

Wenn aber dor Nachfolger ± otri beim ökumenisch-heidnischen Turmbau zu Babel mitar-
beitet, dann herrscht Jesus Christus nicht mehr im "Hause Jakob", Denn "niemand kann
zwei Herren dienen" (i.atth. 6,24)°

Die Worte des Engels Gabriel müssen aber m Erfüllung gehen; Jesus Christus muß im
Hause Jakob ununterbrochen herrschen, auch wenn Kardinal Döpfner sich noch so sehr da-
gegen sträubt.

Anmerkung: Laut Radio Vatikan vom 16. Okt. 1974 hat sich Kardinal Döpfnor bei der
gegenwartigen sog, Bnschofssynede m Rom gegen alle Versuche gewehrt, zv dui "vorkon-
ziliaren Zuständen" m der Kirche zurückzukehren (die tridentinische Lesse soll somit
strikte verboten werden.). Döpfnor wiederholte seine Behauptung, dio Kirche sei cm
Hindernis für die Evangelisierung d^r </'elt. Lenn raul VI. cm richtiger x apst wäre,
hatte er darauf geantwortet, daß die T r e u h ä n d e T i n der v u r Evangelien
nicht zugleich ein Hindernis fur die Evangelisierung sein könne.

Die Iienschheit kommt; heute dem Zeitpunkt immer näher, m welchem das gegenwärtige
p o l i t i s c h e Haus Jakob' trotz tapferster Gegenwehr von der Jbermacht seiner
Feinde erdrückt werden wird. Denn der Engel Gabriel sagte, daß Jesus Chrirtus im Hause
Jakob h e r r s c h e n rerde. Es ist also unmöglich, daß das ''Haus Jakob1' längere
Zeit politisch auf Erden existiert, ohne die Herrschaft Jesu Christi anzuerkennen. Der
heutige Staat Israel ist ein Zeiger an der Weltenuhr.

Beim g e i s t i g e n House Jakob, nämlich bei der katholischen Kirche, ist es
Das geistige ''Haus Jakob' kann nicht lange existieren, wenn unser Herr Jesus

Christus nichu wirklich herrscht. Paul VI. mag noch so oft tauschend vom Heiligen
Geist als dem Lebensprinzip der Kirche sprechen (z.B. am 16. Okt. 1974) °> Solange er
aie Faier des hl. neßox>fers den angleicht, wa.s die T o d f e i n d e des hl, Al-
tarsakramentes tun, herrscht Jesus Christus nicht mehr in der Kirche und auf den Altä-
ren. Entweder wird die Feier des hl. keßopfers klar und eindeutig wiederhergestellt
oder 3S wird das Ende des "Hauses Jakob" auf Erden und mit ihm das Weltgericht kommen
und damit zugleich der Beginn dessen, was der Engel mit den Worten sagte; "Seines
Reiches wird kein Ende sein'.
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Bis zun heutigen Tage findet cas Reich Christi noch sein Ende an den Grenzen Russ-
lands und Chinas. Aoer der Tcg komnt, an den das Find der mit der Sonne "bekleideten
Frau auch dxe widerstrebenden Volker 'mit eisernen Zepter regieren" wird ("die Gewal-
tigen stürzt er vom Throne ), und dann wird seines Reiches kein Ende mehr sein,

Wir m der "'EINSICHT arbeiten also nicht ''negativ', wenn wir auf aas unnatürliche
Versagen and auf den ungi üblichen Glaubensverfall des ganz und gar negativen Zweiten
Vatikanischen Konzils hinweisen und wenn wir die Notwendigkeit des taglichen Rosen-
kranzgebetes betonen»

.Paul VI. hat gar keinen Grund, vor zuviel liarienverehrung zu warnen. Es ware bes-
ser, wenn er persönlich jeden Tag bei Radio Vatikan den Rosenkranz vor- oder wenig-
stens uitbeten wurde. Denn die Weissagungen, die der Engel einst der Jungfrau von
Nazareth gegeben hat, ctehen heute nahe vor ihrer restlosen Erfüllung.

DER ANFANG DER TAUSCHUNG

von li alter W.E.Dettmann

Der Same des Unkrauts, dn,s sich wahrend und nach dem sogenannten Zweiten Vatikani-
scher Konzil so uppio "lucbreiten und alles Gute überwuchern konnte, wurde schon vor
dem vergangenen Weltkrieg, ausgestreut, n u s i arsch, ein Chorherr des Stiftes Kloster-
neuburg bei Wien, gab seinen Klosterneuburgcr Liturgiekalender' den tauschenden
Namen: "Das Jahr des heiles .

Es war aber kein Janr des Heiles, das damals eingeleitet wurde, sondern es war das
Zeitalter des U n h c i 1 c s, das über Österreich und ganz Europa und die Welt
und über die ganze Kirche sciin, dunklen ÏÏoliœn schickte.

Im Vorwort zur zwölften Auflage des 'Jahres des Heiles'1, nämlich im Jahre 193d,
als Adolf Hitler Österreich und die Tschechoslowakei überfiel, brütete Jrius i arsch
eine der größten Täuschungen aus, w o m t i aul VI,
gen der gesamten Kirche g l u c k e n

und dio Bischöfe spater die Glaubi—
wollten.

i'ius i arsch war bekanntlich der erste, der das hl. iießopfcr mit den Gesicht zun
Volke feierte und dabei b hauptote, diese Art entspreche dem eigentlichen Leben mit
der Kircne. Er schrioo m dor 12. Auflage des Jahres des Heiles": 'Das Ziel, des das
Buch erreichen will, ist a]ro G m sentire cum ecclesia m einem wtiteren Sinne oder
auf deutsch ein Leben mit der Jvirchc (aus dei V o rwo rt)<

Im Jahre 1917 aber hatte die katholische Kirche m der neuen Ausgabe ihres Ge-
setzbuches ausdrücklich gesagt, daß der irieskr Dei der Feier des i.eßopferc "sich
hüten" solle ("caveat1 ), andere Zeremonien einzuführen (Can. Ö1ö). Der kleine
Chorherr des Stiftes Klosterncuburg dagegen bildete sich c m , alles, was die Kirche
anordnete, über don i laufen werfen zu können und t r o t z d e m von o m e n "'Le-
ben mit der Kirche'1 zu sprechen, wobei er nattilich von den hodemisten kiaftig un-
terstutzt wurde, z.B. von Romano Guardini auf Burg Rotenfels, wo rnsn SCUOTI damals
s t e h e n d konrrmizierte.

Im gleichen "Jahr rL3 ileilcs 193o schrieb a u s i arsch: Das Kirchenjahr ist nicht
e m e dogmatische Gegebenheit, sondern durch geschichtliches werden mi häufe der Jahr-
hunderte entstanden »

Auen das war eine grobe Irreführung, die zun sog,
hinführte und von diesen übernommen wurde»

Zweiten Vatikanischen Konzil
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Die bloße Reihenfolge der Feste des Herrn und der Heiligen ist freilich keine
dogmatische Gegebenheit« Denn die Kirche pflegte jederzeit gewisse Feiertage je nach
den Umständen vorauszunehmen oder nachzuholen. Aber der Inhalt der Feste ist sehr
dogmatisch, und gerade das wollten 1- ius Parsch und die kodernisten bekämpfen.

Bei Jrius harsch int aus dea sog. Jahr des Heiles ein Zeitalter des Unheiles ge-
worden, und beim sogenannten Zcwiten Vatikanischen Konzil ist us noch viel schlimmer,
und es ist noch kein ünde abzusehen.

DER UNSICHTBARE OPFERER = PRIESTER

(WURZELj STAI« UND KRONE - XXII.)

von Dr„theolo Otto Katzer

Der Mensch sollte ursprünglich auch dê i Körper nach geistig sein, nachdem er aber
gesündigt hatte, wurde er auch den Geiste nach körperlich, sodaß er sich meistens
nur mit dem befaßt, vas ihm die Sinne bieten. (1) Wenn es nun ihm selbst in der un-
getrübten Geistigkeit unmöglich gewesen ware, Gott in Seiner kacht voll zu erfassen
und zu begreifen, um DO weniger ist es ihm nach seinem Falle, seiner Sünde möglich»
Einem grellen Schrei ähnlich klingt die Borniertheit derer, die allein die Sinnes-
welt gelten lassen wollen. An sie richtet Ilaton in seinem Sophistes die Worte: "Die
einen, die Materialisten, zerren alles aus dem Himmel und der Welt des Unsichtbaren
herab auf die Erde, als wollten sie geradezu Felsen und Eichen mit ihren Fäusten um-
klammern. Da packen sie an und behaupten steif und fest, nur das Greifbare und Faß-
bare sei das eilein Existierende. Sie halten die körperliche Existenz für die Exis-
tenz schlechthin und sehen blasiert herab auf die anderen, auf solche, die neben dem
körperlichen noch einen anderen Bereich des Seins anerkennen, und wollen durchaus
keiner anderen heinung Gehör schenken»1' (2)

Wie bitter erleben wir die in Buche der Weisheit diesbezüglich ausgedrückte Wahr-
heit: "...der Leib, der verweslich, beschwert die Seele, und die irdische Hütte
drückt nieder den vieldenkenden Geist, Kaum fassen wir das, was auf Erden ist, und
was uns vor den Augen liegt, finden wir mit nühe; vier wird denn erforschen, was im
Himmel ist? Wer wird deinen Sinn erkennen, wenn du ihm nicht Weisheit gibp-c, und dei-
nen Heiligen aus der Höhe seindest..«" (3)» i!Denn welcher Mensch kann Gottes Rat-
schluß wissen? Oder uer kann in Gedanken haben, was Gott wolle? Denn die Gedanken
der Sterblichen sind furchtsam, und unsere Vorsicht unsicher." (4)°

So ist es kein Wunder, wenn so mancher i.ensch z.B. an der Existenz der Engel zwei-
felt, weil er sie für gewöhnlich nicht sehen kann, und das,was ihm die Kunst als Sym-
bol bietet, meistens nehr seinen Unglauben, als seinen Glauben nährt. Mur geschieht
dies aber nicht gerade mit Unrecht, da der körperliche Ausdruck an sich das bietet,
was die Engel n i c h t sind. Vom "was sie nicht sind" zum "sind nicht", ist es
psychologisch nicht weit» Er sei uns aber eine Analogie erlaubt, wie weit her der Ver-
gleich auch genommen sein mag. Nach dem ersten Weltkrieg kann über Europa eine Epide-
mie, die spanische Grippo} welche in wenigen Iionaten mehr iienschonopfer forderte, als
der ganze Krieg. Es soll der 1 hantasie des Lesers überlassen bleiber, sich die
Schwärme der Viren vorzustellen, wie sie die erschöpfte kenschheit angreifen. Die
Zahl der Krankheitserreger ist einfach unvorstellbar, genauso wie die Jirt und Woise
ihres Angriffes; einzelne von ihnen hatten selbst einen kräftigen Körper in Kürze zu
Boden gestreckt, und wurden oft ganze Schwärme von einer schwachen Konstitution zu-
rückgeschlagen. Bis auf ganz vereinzelte Forscher hst sie niemand " m natura11 ge-
sehen, und dennoch zweifelt keiner an ihrer Existenz, und in Zeit der Gefahr worden
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alifc. nur möglichen haßnahmen gc troff or, um diesen "Unsichtbaren aus den Vege zu gehen«
Doch wir brauchen nicht zu icit weg zu gehen; iJic wenige henschen gibt es, denen es zum
Bewußtsein kommt, daß sie m ihren, nunde mehr Lebewesen beherbergen, aj.s gä-1*, Europa
und Asien an Einwohners z^hlt. Und so gibt es \riele andere Dinge, die unvoistellbar
sind, etwa das Atom, dor elektrische Strom, von denen wir nur soviel wissen, daß sie
sind und sich so und so bemerkoar machen, nie aber so aussehen, wie nir sie sehen' »
Vorstellen können wir uas nämlich nur was drei Dimensionen aufweist, alles aadere
bloß cenken»

Welch nun "gelahrtes Geschrei, wenn uns der Glaube lehrt, daß unzählige Engel den
Altar omnngen, wenn crac nochhcilige Opfer beginnt, und erst recht, daß e i unsichtba-
rer Ol-FERER "über" den x riester anlesend isu, de^ dann persönlich eingreift, wenn Sei-
ne Stunde gekommen ist»

Lcvor wir mit der eigentlichen Behandlung unserer Frage anfangen, ist es notwendig
uns noch einige Tatsachen i-is Bcinißtsem zurückzurufen»

Die vielen Opfer, dlG^Jaroiij sind und noch sein iverden, sind m Verbindung mit dem
Kreazesopfer EIN OPFER, das ewig jvojpjder Throne Gottes dargebracht jird.

n EINER_in dea vielen Cpfern_ &ich_ opfert, opfern sich die vielen Opfernden in
dem EINEL.

Za, alle hl. licssen, m Abhängigkeit von dor eisten hl» Messe beim Leczten Abend-
mahl mit dem blutigen Oj fer ^r Kreuze, dessen unblutige Vergegentiartigtng sie ja sind,
eir ewiges, am himmlischen Altar dargebraentes Opfer bilden, beziehen ja ich _d i ê
kjraj^ionswortc des Letzten Abendmahles^ auffalle in Christ^,jfahigíL-4^?e.QJ3ra.chten Ĵ eji
Dio moderne RTechnik des Fcrnrehcns eilaubt es uns, etwas tiefer m das Gchemmis

Ein Televisionsbild /ird überall dort fur unsere Sinne gegenwartig, wo der Apparat
entsprechend eingestellt ist» Diese Einstellung erfolgt dann, wenn al]e dazu notwen-
digen Bedingungen erfüllt sind. D̂> nun alle heiligen hessen -GIN 01 FER bilden, beziehen

Letzten Abendmahles auf alle m Christi Hanien darge-

0 Sobo Ici von den mystischen Gliedern, die vom 1 riester vertreten wer-
den, das geschehen ist, uco geschehen soll und die beim Letzten Abendmahle ausgespro-
chenen Konsekratîonswortc erneut ausgesprochen werden, stellt sich auch die Transsub—
stantiat" n e m , als Ergebnis des EPIixALIG gegenwartigen, fur unsere Sxnne unsichtba-
ren OFFERERS1 , Das Televic loncgeschehen erwirkt nicht nur eine räumliche Emneit, son-
dern auch eine zeitliche, m dem Sinne, daß einmal ausgestrahlte Bilde euch zeitlich,
im gevjisscn Sinne aligo^enwartig^ aufgcsiieichert werden, welche bei entsprechender
Einstellung sich als virk"ar erweisen,. Uir können uns nicht mit heute noch utopischen
technischen Möglichkeiten befassen, der Vergleich aber ( m Anbetracht dos M o Gesche-
hens, des I1YSTERIUL FIDJR, ein sehr unvollkommener Vergleich), jsoll uns das geheim-
nisvolle Geschehen etwas lAicniger unfaßbar uachen, nämlich von cicrn, ^ as geschieht, wenn
die dazu befähigte íei->on i^cr die gebührende haterie, m Christo getreuer Intention,
die Konsekratîonswortc einspricht, als Vergcgcnwartigung derer des Letzen_Abendnahleso

Oberflächliche Behandlungen des erhabenen Geschehens, von welchen unser ganzes Le-
b<=n, das zeitliche, wie das ewige, abhangig ist, erweisen sich an una fur sich schon
als eine Gotteslästerung» Die verflossenen Jahrhunderte traten mit einer heiligen
Scheu an dieses Geheimnis heran» So lesen i»ir De im Kirchenlehrer, dern rl, Vlbert d,
Grofen: "Die Quelle dec Lebens ist rber das menschgewordene Wort Gottes, aus dem fur
uns das wanre Leben entspringt, i saim 35» Denn bei Dir ist die Quelle des Lebens" usw.
Zach» 13» Ar ctemdelben Taue wird sich eine 'iueile offnen fur das

 TIaus Davids1» Johan-
nes alsdann im 4» Ksiitcl: und sie wird m inni (dem Empfangenden) zur ba&aerquelle
die m dos e^ige Leben fort&bromt".

iui®lie_ Peinlich _v_ereinigt_ uns_̂ d.as Sakrament. Durch den sakra/i entalen, wie
auch ü;r _ge3 stige_n_Enpfang, wird. TCR selbst mit_tins_ vereint» Durch die Lmg] eiderung
werd_e_n_wir m m IHIx vereint, xixe der hl„ Hilarius im Buche "ion den Synoden mit Bezug
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auf Joh. 17 bemerkt; "Du in mir und ich in ihnen, damit sie vollkommen eins sei , wie
auch ebendo rt: "Damit die Liebe, womit du mich geliebt, in ihnen sei, und ich in ihnen1.'
Das bedeutet also das Sakrament der Einheit,

So gibt es viererlei wunderbare Einheiten. jDie__grste die Einheit der Aufopferung
mit dem, was für uns aufgeopfert wird, .zweitens die Einheit mit dem Aufopfernden,
drittens die Einheit mit dem, DEIi geopfert wird, und viertens die Einheit mit denen,
für welche geopfert wird» (Dies alles) bei einer Einheit mit dem, was geopfert wird,
denn wir bringen ¿ja nicht mehr viele Opfer dar, sondern nur EINES IN ALLEN. (Sagt nicht
Gott) Isai I. "Was soll mir die Iienge eurer Opfer?" und Hebr. 10»; "Denn mit ejLnem
Opfer hat er auf ewig die Geheiligten zur Vollendung gebracht» "Und ebencfort etwas
vorher: "Er aber, nachdei- er 12 I N Opfer für die Sünden dargebracht hat. sitzt auf
immer zur Rechten Gottes, und wartet hinfort, bis seine Feinde zum Schemel seiner
Füße gelegt werden," Sc also wird dieses in all den anderen angezeigte und gewollte
Opfer zu EBJE1I OtFER. Und m diesem wird von Gott all das angenommen- was (von Ihm)
angenommen wurde oder noch sein wird. Das ist in liaiach.I. enthalten, wo es von den
gesetzlichen Opfern heißt; "Ich habe keinen Gefallen an euch und nehme kein Opfer an
aus euren Händen. Denn vom Anfange der Sonne bis zum Untergange wird mein líame groß
werden unter den Völkern und an allen Orten wird meinem Namen geopfert, und ein reines
Opfer dargebracht werden.-JA EHI (einziges) OPFER IST WAS AN ALLEN ORTEN DARGEBRACHT
WIRD; DAS IST ALSO EINE IN ALLEN ANGENCU13NE OFFERGABE, Was wir da aufopfern, insofern
es diesem EINEN (Oper) zugesellt wird, wird zu EINHl UND DEkSELBEN OPFER IN EBEN DIESEII
(EINEN)»

Nicht wird es abgewiesen etwa wegen des darbringenden i-riesters„ Es ist ja EINS hlT
DEI OÏFERNDEL: DENN E_R IST PRIESTER UND OPFER ZUGLEICH, DER SICH AÍI ALTARE DES
KREUZES AUFGEOPFERT ItAT und luns das Amt der Darbringung übergeben hat. Auch schaut
der Vater nicht auf u n D e r o Hände, sondern auf die des ERSTEN OPFLRERS, der uns
die Verrichtung überleben hat, Psalm 39» Ein Ganzopfer hast du nicht verlangt, da
sprach ich: Siehe ich komme, deinen Willen zu tun, oh Gott, das heißt: Ich komme, um
mich selbst aufzuopfern, denn das ist Doin Wille» Isai 53«« fiEr wird geopfert, weil er
selbst x-jolitoo Bei der Stellvertretung von selten des Priesters opfert ER IN UNS SELBST
wenn wir dasselbe Opfer bringen, wie dies bei Dan.7 angedeutet wird, und (von Ihm) ge-
sagt wird, daß ER vor dem Angesichte des ALLBETAGTEN dargebracht wurde. EIN JEDER ALSO,
DER OPFERT, OPFERT Ex x RIESTERTUL CHRISTI. Wie also der Vater Ihn nicht ablehnen kann,
kann er auch dieses (unser) Opfer nicht. Johann.10. ''Ich und mein Vater sind eins".
Zu dieser Einheit sind euch wir berufen, daß wir zum Vater zurückgeführt werden, und
mit dem Vater vereint worden, und dem Ursprünge, aus dem wir hervorgegangen sind, wie-
der angegliedert werden. So àagt eben IIatth.12.: "Wer nicht mit mir sammelt, der zer-
streut". So der 105, 1 salías "Sa-amle uns aus den Völkern, damit wir preisen deinen hei-
ligen Namen, und uns rühmen deines Lobos", Das ist dor Schoß Abrahams, der erste Weg
des Glaubens, wohin wir alle in Christo Gläubigen wieder versammelt werden sollen»

Dieses Opfer weist auch die Einheit mit denun auf, für welche es dargebracht wird,
nit den Gläubigen, nicht nur was den natürlichen Besieh anbelangt1 sondern auch im
Eeiligon Geiste. (Hcbr.2), "dünn der, der heiligt, und dio geheiligt werden, sind alle
/on Einem" (5).

In diesem Zusammenhange müssen wir weiter mit Gregor von Valentia anführen: "Hier-
ler gehört was gesagt uird, daß er, nicht ein Widerspruch ist mit dem, was der Apostel
Lehrt, daß nämlich CHRISTUS unsere Erlösung l.IT EINEL EINZIGEN 01-FER erwirkt hat, da
tfir eben kein von ihn verschiedenes, und ein ddazu noch gleiches, was die Wirkungs-
kraft anbelangt, darbringen. Es ist dasselbe, was den aufgeopferten Gegenstand be-
trifft, wenn auch auf eine andere Art und Wirksamkeit (dargebrachtes). Denn es wird
jetzt nicht dargebracht, uii erneut das menschliche Geschlecht mit Gott zu versöhnen,
sondern als Vergegenwärtigung des Stammopfers (primariae oblationis) am Kreuze, zum
Zwecke der Ilitteilung seiner Früchte.

Deshalb hängt dieses (unser jetziges) Opfer von jenem einzigen Starnmo^fer ab, des-
sen Rinne es ist» So ist es, daß wenn es auch eine verschiedene Art und einen anderen
¡weck aufweist »„„ es dennoch mit dem des Kreuzes gewijsermaßen zusammengebracht wer-
Len kann, dem philosophischen Axiom entsprechend: Wo das eine wegen des anderen ist,
sind beide EINS.
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Auf diese Weise stellt auch Anbrosius n Zusarr iienhaiag mit dem zehitei Kapitel des
Hebraerbnefes fest: las also - so sagt er -, opfern wir denn taglich auf? V»ir opfern
zwar, aber zum Gedächtnis Seines Todes o DIESES OPFEP IST EINES, NICHT APELE ìleso
denn eines und nicht -viele? Jenes wurde fir einmal dargebracht, im Aller ísiligsten
aufgeopferte Dieses Opfer ist ' Latrizes dessen, welches wir darbringen; es ist dassel-
be, welches stets aufgeopfert wird» Also opfern wir nicht ein anderem Lamm heute und
ein anderes morgen, sondern _stets_ _d_3S_se_lbe_» Infolgedessen ist DIESES* OPFE7! DAS EINE
OPFER1 Sind denn auch, weil es an vielen Orten dargebracht xvirdj viele Christuse?
Keineswegs, sondern ELLJR ist überall, Christus unser Hoherpriester. Er brachte das
is reinigende Opfer dar» Dasselbe opfern Jir such jetzt» Das, welche-, wir darbringen,

ist die Vergegenxtfartigung dooser, welches Er dargebracht hat» "Das tut, so sagt Er, zu
meinem Andenken (d.i. zur A/ergegenwartigung nemes Oifers; O.K.). Kein anderes Opfer,
als das unseres Hohen^riooters,— stets dasselbe bringen wir dar»

Ebenso Theophylactus zum zehnten Kapitel des Hebraeibriefcs» ''So fragt jenand, ob
wir denn auch ohne Blat ein Opfer darbringen» So ist dem auch, denn tur gedenken des
Todes Christi, weshalb wir von e i n . _g__r Aufopferung, nicht von zielen sprechen
müssen» DASSELBE bringen wir stets dar» Infolgedessen ist unser Opfer als Einziges zu
betrachten, wahrend der Gesetzesopfer viele waren« ' Ähnlich bei Oecui emus und Sedu-
liuSo Infolgedessen müssen wir saben:

I, E i n m a 1 hat Christus sein Opfer fur die Sunden dargebracht»

II» E i n n a 1 ist Er durch das eigene Blut m das Allcrheiligstc
eingetreten.

Ill» ilit e i n e n Opfer hat Er auf ewig die Geheiligten zur
Vollendung gebracht» (6)

Heute ist es, mehr als zur Zeit des Tridentmums, notwendig, darauf aufnerksam zu
machen, daß die Eucharistie m der ersten Reihe ein Sakrifizium, o m C p f e r ist,
und erst dann ein Sakranent. Es handelt sich nicht um eine bloße Gogen ait Christi
(wobei es sich um eine körperliche, wenn auch sakramentale, dennoch reale handelt,
nicht etwa um irgend oxne bloße geistige), sondern um _die_ _A7ergege_nwartigung_ SeinG_s_
Opfers und ur unsere Anteilnahenie a_ls Glieder Seines Lcib_es_»_

Schon machte einst Villsgagno auf die Sache aufmerksam: ''A±s h,R "einen Leib dar-
bot, tat ER es nicht ( m cor ersten Reihe; O.K.) zur Speise, sondern zur Aufopferung,
indem ER sagte: ^Das_ is\ .mejm JLeiTx̂ jde_r__fur euch. J^r¿ebj3j_en__wirdj_nicht A?ILl^I^jLJÍe\z
cher euch ernährt»' ÇÎ) ° "Ähnlich gibt es Gregor von Valentia an; "Ì5as, so sagt der
Herr, tut zu meinen .Andenken, das heißt: YËI6ËêËn!ÎË£Ïi§ï~!!i23£iLJit^^
auf eine unblutige, noglichst aber so vollkommene Weise, dai das Cedachtnis m euch
wach wird; wie die katholische kirche es auch tat» (o)

fair haben schon fri her darauf aufmerksam machen müssen, daß die Taufe kein fur sich
abgeschlossener Einzelakt ist; er erstreckt sich aber das ganze Leben1 I¿ie_JTaufe ist""
kein bloßes Loment, sie ist Leben, d.i. will gelebt werden. Ers+ dann wenn alles ge-
lobt wird, aber auch nach bestem Uillen eingehalten wird, wird die anvertraute Gnade
Gottes im kenschen wirksam, je nach seiner inneren Disposition» Der ̂ sakramentale Tod
unser selbst mit__Christus beini hochheiligen ueßopier ist die wahre_Jlrfullung des Tauf-
gelubdes» So wie Christus sien fur uns geopfero hat, sollen wir uns mit lhc Gott""auf-
opfern. 2lW££_Pin_pJ,fßJLÄ^Jl^iiS'Li. Jî2£âi Ja^Ì

sjL^1J^di£i£Lj^_ìcÌÌ^£Ì1J;2 sichselbst
fur Gott der, wer am Altare dio _Au/-oj1ferung_Ch_ri_stiLT̂ sieht.'' Damit m,n, so DemerkTder
nl» Gregorius, das hcilioc Lcidcnsoj. fer Cimati rieht fruchtlos verbleibt, nussen wir
das n a c h a h m e n} was wir empfangen, und anderen verkündigen, wat wir anbe-
ten. ' (9) » Es ist ein Zoichen_eines 5_5_^_I E_-íüJíLvL.2LS_:!?_e n Glaubens, wenn
wir nicht ímstando sinSy'Bcj^aeüPliocKheJIig^e^ iie_ß_qpFer áe_ñ~Hcrrñ^aoF __ic_iñcm""Leidens-
weg zu^begleiten, ^ic wir es ja als Gleider Seines mystischen Leibes tun so1loen. An-
statt des Herumplappemo soliteti ĵ ir_ ubor Lcicen una Tod Christi meditieren» Darauf
hat schon 1 apst Plus AII» in seiner Enzyklika "Mediator Dei" aufmerkst gerächt, daß
es fur viele leichter und fruchtbarer ist, den hl» Rosenkranz zu beten oder über die
Leidensgeschichte auf eine ondere Weise zu neditieren, als die f-ießgobete zu verfolgen.
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auf die sie sich ja nicht immer entsprechend konzentrieren können«, überhaupt haben wir
den Wert der Meditation über die Leidensgeschichte des Herrn nicht genügend einge-
schätzt und praktizieren deshalb diese nur äußerst selten, obgleich sie das beste Fun-
dament für den Aufbau des christlichen Charakters bietet, und das beste Gegenmittel
gegen allerlei Anfeindungen von Seiten des bösen Geistes ist, wie auch gegen eigene
Untugenden» "Nichts taugt so sehr dazu, die W U R Z E L N der Leidenschaften he-
rauszureißen", betont der hl. i etrus Samianus, "als das Gedächtnis der Wunden unseres
Herrn, wie Er vor dem Richter steht, geohrfeigt wird, gegeißelt wird, bespuckt wird,
mit Dornen gekrönt wird, geschlagen wird, wie Er ans Holz gehängt wird, ara Kreuze
stirbt, von einer Lanze durchbohrt wird,;i

In seiner Abhandlung über die heilige Messe sagt der hl. Albert der Große, daß ein
ganz einfaches Gedächtnis oder Meditation über das Leiden Christi mehr wert ist, als
wenn jemand ein ganzes Jahr am Freitag bei Brot und Wasser fasten würde, oder sich
jede Woche ein Jahr hindurch bis zur Erschöpfung geißeln möchte, oder täglich den
Psalter (ganz) beten würde." (1O)

Nun sollte und _ob der Vergegenwärtigung des Leidensopfers, des wahren Gsterlammes
die G E G E N W A R 1 T_ _C.hri_sti WTähjrend_des__hoohheiligen Meßopfers, ganz besonders
im Augenblicke der hl. Wandlung, _e_ine_ Selbstverständlichkeit sein. Und da die zweite
göttliche Jrerson, wie wir schon angeführt haben, nicht deshalb uensch geworden ist,
um einfach unter un° gegenwärtig zu sein, sondern um sich für uns aufzuopfern und jans
das i'iit-leiden, 1-Ut-cterben, i+it-auferstehen und "Mit-m-den-Himtuel-fahren'' zu versi-
chern, wurde die Forin dieses hochheiligen Sakrifiziums und allerheiligsten Sakramentes
vom Konzil in Florenz d e f i n i e r t , und zwar für die ganze Kirche, wie ja nicht
anders möglich ist, (11)

Die Konsekrationsfor.n verteidigte beim Konzil zu Florenz der berühmte Theologe Kar-
dinal Torquemada. In seiner diesbezüglichen Rede betont er, daß die Konzilsväter bei
den Definitionen in der ersten Reihe die Wahrheit, dann die Notwendigkeit, nachher die
Nützlichkeit und~vÎGrtëns~5iG~L"îëb'e'"vor~d"ê'n~Augën~hatten<, Nachdem er sich auf die
Autorität verschiedener griechischer Vater beruft, führt besonders den hl„ Chrysosto-
mus, Dionysius und Damascenus an, worauf er sich auf den hl. Aiabrosius stützt: In dem
Augenblicke, wenn es zur hl. Wandlung kommt, gebraucht der Priester nicht seine Worte,
sondern spricht die Worte Christi aus. Es sind die Worte Christ, die die hl. Wandlung
vollbringen. Mit Eusebius Emisscnus betont Torquemada: "INVISIBILIS_SACERDGS_VIVIBILES
CREATURASjuUTAT^ 5£r_unsichtbaro_rriester_verw!E^

Auf diese Worte beruft sich auch der berühmte Bischof Gaspar Casalius Lusitanus in
Trient 1563ï "Siehe, der unsichtbare Priester, unser Erlöser, der für uns, die in der
Welt leben, unsichtbar ist, verwandelt sichtbare Geschöpfe durch Sein Wort in die Sub-
stanz seines Fleisches und Blutes, aufgrund unsichtbarer Macht, indem ER sagt: Nehmet
und esset, das ist mein Loib. Siehe, Irdisches und Sterbliches wird in die Substanz
Christi verwandelt» Nicht klarer konnte es Emissonus ausdrücken:" (13)

Damit ist auch schon deutlich gesagt, daß dio Konsekrationsworte keinesfalls nur in
Erzählungsform dargebracht werden dürfen, unter der Gefahr einer ungültigen Konsekra-
tion. Auch ist ihr leises Aussprechen für den eine Selbstverständlichkeit, der sich
bewußt ist, daß er in diesem Augenblicke nicht mehr die durchführende 1 erson ist, und
daß durch ihn, wenn auch auf seinerseitiges Aussprechen der Konsekrationsworte, gehan-
delt wird, iiit welcher Ehrfurcht muß da der Priester an diesen Augenblick herantreten!

Der heilige Johannes Chrysostoinus folgert aus der Tatsache, daß Christus es ist,
der das Gpfer darbringt, daß der Wert des Opfers nicht von dem des darbringenden Prie-
sters abhängig ist. Ucr glaubt, daß das eine Opfer weniger wert ist als das andere
(ob der Würdigkeit oder Unwürdigkeit des darbringenden Priesters; /.K. ), d"er ist 'sich

nicht bewußt, daß Christus auch ¿LfLÍ_?LÍ I_Ê_€_!!_ïLÎLË_:îLÎ_.i_I ^Ì_B5É
w_i_r_k_t_j_ (14) .~I)urcE~s3ïnë"PHës:ïërwêïE5~ïs:E~dër~Prïës:Eër""b"ëfâEïg:E7~SprocËer der
GTïëaer 3ës mystischen Leibes zu werden, aber auch Christi selbst. Bei der Konsekra-
tion geschieht dies in einem ganz spezifischen Sinne, da er durch das Aussprechen der
Worte Christi es ermöglicht, daß__sie zu_ _d_en_gn werden, die Christus ein für allemal beim
Letzten Abendmahl, der ersten Vergegenwärtigung Seines blutigen Opfers am Kreuze aus-
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gesprochen hat. Es ist namlicn nicht der iicnsch, der es macht, daß die Opfergaben
2,un Leib und Blute Christi werden, sondern C H R I S T U S §JLJJ_JLiì Jü d e r

fur uns gekreuzigt worden ist.' (î^) ^r__t£i¿ste_r, so sagt der hl. Chrysustomus,
verle: ht nur some Gestalt__und Stimme dazu, die den Worten mne/ohnende Xraft ist
aber die Gnade Gottes. Nicht weniger klar sagt es der hl. Ambrosius: "l'ir sehen den
Hohe: \>ris oer zu uns koiimen, wir sehen und hören IHN sein Blut fur vn& aufopfern; fol-
gen nun auca wir Priester lHIl, so w^it wir können, und bringen fur das Volk das Opfer
da"" /em auch auf e m e unverdiente Weise dernoch mit dem Opfer beehrt, Dern wenn es
auch „..chemt- daß jetzt nicht Christus das Opfer darbringt, dennoch wird Christus auf
Irde-1 aufgeopfert j wenn wir Seiren Leib darbringen; ja es offenbart sich m uns als
Opfernder uER, dessen Worte das Opfer, welches dargebracht wird, heiligen." (16).
''Also vol] bringen die T ̂ -" e Christi das Sakmf nzrum und Sakrament, d ̂  JJor^e^jiessenj
DEP wen ̂ ^]¿ch_^znsi^htb^x, ¿_enjioch Juaa-L_£?^1ÌS^ìr^ia_iaÌi -3"es betonen m Westen ganz
besonders der hl. Aubrosius und der hl. Augustinus, Es ist die "co^seeratio divina,
ubi verba ípsa Domm: Salvatone operantur. Nam sacramentum Christi snnois confici-
tur"„ - ''die göttliche Konsekration, wo die Worte des Heilandeb selbst wirken. Denn
das Sakrament koniut durch die Woite Chribti zustande..... C HR1S TUS _ SELBST _kons ekr 10 r t
täglich als Priester; u s o quotici ìe sacerdos consecrat suis A.c^bis1 ,De benedict.
Patr. IX, 30; PL. XVI, 71^)» Seme eigenen Worte konstituieren aas Konsckrcttîonsmo-
ment^._ Amorosiun ..... fuhrt eine geradezu klassische Sprache. Im Armil-uß an den
vorausgehenden Gedanken, daß Christus selbsc Konsekriert, sagt e n h 3J CL W A T DOlTI~
NUS JESUS. Hoc est corpus mourn. ÇS_IST_DER_HÏÏRR ^SU§_CHRIST^S_SEL¿PTJ_cLrT_ruftj_JDa_3
ist rnem Le_ib_,_ç_oj,... Tilt erstaunlicEef^KIarSpTx stcIE~ëi~ñuñ~ ^gôgeHUbL-r "ruEërën
Stellen) die Worte des Herrn heraus, die Zaghaftigkeit, sie 7v nenne i, ist geschwun-
den, nimmer sind sie m em Geheimnis gehülst, das man niemand anvertrauen darf. Dei
Konsekratîonsmoment ist gegeben durch das Aussprechen himmlischer Worte sowohl über
Brot und W e m . Und die Worte, d̂ .e auszusprechen ILBÜÍX 2 X K über das Brot erforderlich
sind, lautenr Das ist nein Laib, In dei Lmgebung des Ambrosius wird die A"kandiszi-
plin früher verflacht sein als m llordafrika, aber ganz geschwunden scheint sie aucn
noch nicht zu sein. Die nachdrückliche Betonung aber, daß es dei Herren T orte sind,
übten den tiefsten Einfluß nach dieser Richtung hm aus. Überaus \ ich1 ig ist, daß
Ambrosius dadurch, daC er durch den 1 raester CHRISTUS SI RECHEN laßt. B e z u g
n •• m m t a u f

deutung haben.' (17).
d i e L 1 u. r 1 e m welcher allem diese Worte Be-

in einer Zeit, m welcher der GOTTESDIENST zum DIENST Ali VOLKE gex^erden ist, dei
folgerichtig zur Vergötterung des iienschen furiren kmuß, ist es von ganz besonderer
Bedeutu ig, die Gegenwart des unscihtbaren göttlichen _O_j; F_E R _E ji__S_ __hervorzuhe-
_ben, und natürlich bei.' Konsekrationsmoment nicht den uns bekannten Priester sehen
und hor^n, wohl abei DiIM HGHENJrRIESTER selbst, der such der Person bedient, Auch der
Kirchenlehrer hl. Albert der Große macht zu seiner Zeit darauf aufrrerk°ain, indem er
sagt: "Denn es sind nicht die Worte des Priesters, sondern Christi Go l~tes, der die
gesamte Schöpfung auf einmal geschaffen hat, und alles auf einmal auespricht1 (Non
sunt en im verba Sacerdotis sed CJirist^ JDeo., qui totam simul genuit croaturam et
to tura s m u í pronuntiet (i8). Wenn Gott selbst so em Opfer fur uns darbringt, wel-
ches sich auf alle Zeiten bis m die Ewigkeit bezieht, dann ist unsere Verpflichtung
zur .Anteilnahme an ihm vollauf gegeben.

\ir nehmen jetzt den Gedanken einer raumzeitlichen Television wieder auf» Das, was
gesehen wird, ist kein vom Original abtrennbares Bild, es existiert nus n Verbindung
mit ihm, oder CG exisxiert ubor.ia ipt nicht. Da wird wohl jerrand sa^e/i daß es nichx
so ganz stimme, denn m vielen fallen sehen wir das Bild eines wenschen der schoa
langst gestorben ist, Wohl recht2 er ist gestorben, aber hat nicht aiTgehort zu exi-
stieren» Er lebt m Go bt weiter und ist organiseli, enstentiell mit -eiror Vergangen-
heit verbunden und sie mit ihm, clenn j|a&_ist_2a__er, als I ersonlichkeit genommen, die
nicht verrichtet werde a kann, nicht zu rechts verdón kann, ifenn das möglich ware, so
wäre das c m Wunder, das großer ware ois die Schöpfung selbst. Ist uns ¿Liebe unbe-
greiflich, dann muß ihre Vernichtung noch unbegreiflicher sein;

3ei dem hcchheiligen ueßopfer haben wir es a1 so mit einem " F e r ì . - s e -
h e n , weit vollkommenerem natürlich, zu tun, denn durch das hochheilige x'eßopfer
wird DIS OPFER im vollen Sinne des Wor+cs gegenwaitigj zugleich mit semen CPFEPER.
als dessen Gli"dei uir am Opfer teilnehmen sollen.
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Wahrlich: "ER SELBST IST DER PRIESTER, ER SELBST DAS CPFER, Infolgedessen wird
dieses Opfer nie und nirgend geschmälert oder vermehrt, verschleudert ode" geändert,
wenn ein gerechter oder verbrecherischer Jrriester ani Altare steht., S bets und überall
bleibt dieses Sakrament dasselbe. Durch die Kraft und die Worte Christi vux"de dieses
Brot und dieser Kelch vom Anfang an konsekrierto Durch Christi Karfi und s e i n e
Worte ist und wird er stots konsekrierto CHRISTUS SELBST SP RICHT täglich m semen
Priestern« Sem Wort ist es, welches die himmlischen Sakramente heiligt» Die Priester
walten ihres Amtes, doch Christus wirkt durch die Majestät seiner göttlichen iiacht„
DEM ER IST DER WAHRE IJELCHISEDEKÍ (19).

Fortsetzung folgt.
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DIE SEELEN UNTER DEM ALT/AP

von Walter W.E,Dettmann

Bei der Öffnung des fünften Siegels im siebenfach versiegelten Buch schaut der
Apostel Johannes u n t e r d e m A l t a r die Seelen jener, l!die wegen dec
Wortes Gottes urd wegen des Zeugnisses, das sie hatten, getötet worden waren":

"Sie riefen mit lauter Stimme und sagten. 'Wie lange noch, o Herr, du Heiliger
und Wahrer, richtet au nicht und rächest unser Blut nicht an den Bewohnern der Erde?1

- Da wurden jedem von ihnen weiße Kleider gegeben, und es wurde ihnen gesagt, sie
sollten noch eme kurze Zeit ruhen, bis die Zahl ihrer Mitknechte und Bruder voll sei,
die auch noch so wie sie getötet werden nußten1' (Apokalo 6,9-11 ).

Diese Vision beim fünften Siegel scheint im Widerspruch zu stehen za jener Vision
vom tausendjährigen Reich (Apokal. 20,4)» wo der Apostel Johannes sagt, daß die hei-
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1 ige ri Blutzeugen i ¿.us end Jahre lang mit Christus zusammen h e r r s c h e n . Denn
wer schon mit Christus zusammen tausend Jahc lang herrscht, hat keinen Grund, wegen
der Verzögerung des Weltgerichts ungeduldig zu werden» Und dennoch hat der Apostel
Johannes seine Visionen so richtig gesehen und so richtig aufgeschrieben, daß kein
Widerspruch zwischen der Vision des fünften Siegels und der des tausendjährigen Rei-
ches bestehen kann»

Jene heiligen Blutzeugen, die schon tausend Jahre lang auf den Altären und im Ka-
lender des Kirchenjahres mit Christus zusammen herrschen, sind nämlich jene, deren
Namen der Kirche b e k a n n t sind, während die Seelen, die der Apostel Johannes
beim fünften Siegel unter dem Altare schaut, jenen unzählbar vielen Blutzeugen gehö-
ren, deren Namen die römisch-katholische Kirche unter dem schworen Druck der Verfol-
gungen nicht der Nahcwelt überliefern konnte»

Die Seelen unter dem Altar sind die ungezählten namenlosen Blutzeugen, die auf den
Tag des Gerichtes warten.

Ihnen werden m oder Vision des Apostels Johannes weiße Kleider gegeben, und ihnen
wird gesagt, sie sollten noch eine kurze Zoit ruhen, bis die Zahl ihrer nitkncclite
und Brüder voll ist, die auch noch so wie sie getötet werden müssen.

Die seelen im Fegefeuer können nicht so rufen wie jene Seelen des fünften Siegels
unter dem Altar. Ii. F e g f e u e r rufen die Seelen ganz anders, nämlich;
"Wie lange noch dauert
und erlöst werden?"

,
bis wir aus den Strafen und deinen dieser Flammen befreit

Die Zahl der namenlosen und unbekannten Seilen unter dem Altar wird in unserer
Zeit rasch v o l l werden, weil der Satan am Ende des tausendjährigen Reiches
aus seinem Kerker losgelassen wird und weil er a l l e Völker der ganzen Erde
zum Abfall vom Glauben verführen und zum Kampf gegen das Lager der Heiligen sammeln
wird, ohne daß das sogenannte Zweite Vatikanische Konzil und die sonderbaren römi-
schen Bischofssynoden etwas Wirksames dagegen unternehmen.

Wir brauchen f.bor wogen der Zukunft der Kirche keine Sorge zu haben. Denn viel-
leicht sind es gerade w i r , die dio Zahl der unbekannten Blutzeugen unter dem
Altar voll machen nrLsscn; Und wenn diese von Gott bestimmte Zahl vollständig ist,
dann ist ja auch der Tag der himmlischen Herrlichkeit für uns alle nicht mehr weit
entfernt.

Heute kämpfen wir anscheinend ebenso erfolglos und unbekannt für das wahre heilige
ineßopfer, so wie einnt die unbekannten Blutzeugen in alter Zeit ihr Leben für den
Namen Jesu hingegeben habon.

Aber der Zeitpunkt kann nicht mehr weit weg sein, an dem wir in der himmlischen
Herrlichkeit jenen Heiligen gleichgestellt worden, die bereits tausend Jahre mit
Christus geherrscht haben.

Halten wir alce geduldig aus und beton wir umso andächtiger den Rosenkranz, je ye-
niger die Orte und die heiligen Gotteshäuser werden, m denen noch ein w a h r e s
¡ueßopfer und eine *.; a h r e hl . Kommunion gefeiert wird,
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EHE, FAMILIE UND ERZIEHUNG

9» Fortsetzung

von Dr. thcol. Otto Katzer

Es ist sehr schwer, im konkreten Falle die entsprechenden Eigenschafter herauszu-
finden, welche ihren Tragern ein so intimes Zusammenleben ermöglichen, wie es das
Eheleben ist» Es gibt sehr viele typologische Klassifikationen, wir glauben jetzt,
daß es völlig genügt, bei der alten Einteilung m vier Temperamente zu bleiben. Nie
dürfen wir aber vergessen, daß der Uensch keine stereotype haschine ist, die nur auf
eine bestimmte Art arbeiten kann» Was das Eheleben anbelangt, so körnen wir allem von
einer gewissen Wahrscheinlichkeit sprechen, daß diese Temperamente sich gegenseitig
erganzen werden, jene sich als ein Hindernis gestalten können» Diese vier Temperamen-
te sind; sas cholerische, sanguinische, melancholische und phlegmatische«

Das choleusche Temperament weist nach \ant eine bedeutende Reazburkeit auf, wel-
che jedoch bei N aclis ich c sich leicht weider beruhigt«, Die Reaktion eines cholerischen
henschen ist schnell, dauert aber nicht lange. Solch eine Person liebt es zu befehlen,
mehr als selbst etwas zu unternehmen, ist stolz und gierig.

Das sanguini.sch.er_TeiAPrerame_nt ist ein sorgenloses Kind, welches nie die Hoffnung
verliert, das sich sofort fur alles interessiert, gutig, helfend überall, rfo es nur
kann, kurz eine sonnige Natur, jedoch mit wenig Ausdauer,

Der Ilei ancho liker ni'int alles zu ernst, denkt zuerst an die Schwierigkeiten, ver-
spricht nur ungern etTra,s, ist furchtsam und mißtrauisch.

Der I hlegrnatiker zeigt ein langsames Gefühlsleben, ist zwar nicht faul, aber neigt
zur Untätigkeit, cm sinnenhaftes Wesen, nicht leicht zu bewegen, jedoch von Ausdauer.
Wird nicht so leicht zornig, doch bvorbleibt langer aufgeregt.

Stets müssen n r bedenken, daß die Typologie uns nur grobe Umrisse bietet, ob des
freien Willens des TiOnschen, Keine zwei henschen gleichen einander, niemand bietet
ein klassisches Typenoilc1?

Wahrscheinlich wird eine Ehe von einem Choleriker mit einem Phlegmatiker, und von
einem Sanguiniker mit einem helancholiker, die entsprechenden Ergänzungen aufweisen.
Eine ausgesprochen cholerische ferson wird schwerlich ruhig mit einer melancholischen
zusammenleben können. Natürlich können wir nicht behaupten, daß allem die angegebe-
nen Verbindungen for cm Eheleben geeignet sind, übergehen durfer wir aber diese
Eigenschaften nicht.

Von den Heiratenden denkt wohl niemand an eine solche Klassifikation, spater aber
wird es sich von Nutzen zeigen, das Temperament des Partners zu kennen, umso leichter
Î1 ißStimmungen aus de liege zu gehen, indem wir den Ursachen vorbeugen. Wenn einer von
den ir artnern sich der Reizbarkeit des anderen bewußt ist, so wird er danach trachten,
ihn womöglich nicht zu reizen, und wenn er schon m Aufregung geraten ist, wird er
wissen, daß diese nicht von langer Dauer sein wird, und daß es nur notwendig ist, auf
eine Entspannung h m zu arbeiten. Eine phlegmatische 1 erson zu renzen ist sicher nicht
vernünftig, wegen der Schwierigkeiten sie wieder zu beruhigen. Ebenso verhalt es sich
mit einem kelancholiker. Der sanguinische Typus scheint der beste zv sein, jedoch sei-
ne Unbeständigkeit, ja Launenhaftigkeit kann nicht selten sehr unangenehm werden. Sei-
ne Witze werden ment ínnor so genommen, wie sie dargeboten wVden, und verursachen
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nicht selten manche Unannehmlichkeiten, ait Gottes Hilfe wird es aber möglich sein,
er. jedes 'Temperarnenl. zu korrigieren; ein jedeG__hat__s_eine Vor- und| Nachteile. Sicher
sind wir insoweit . onochen, daß wir dies begreifen können und den i/Jox-uen des hlo Fau-
lus gemäß handeln werdens Brüder, wenn einer m der Übereilung einen Fehltritt tut,
dann sollt ihr als Geictesmenschen einen solchen im Geiste der Sanftmut zurechtweisen.
Dabei gib auf dich selber acht, daß nicht auch du m Versuchung konmst. Einer trage
des anderes Last: so werdet ihr das Gesetz Christi erfüllen,," (i)

Erziehung und Interessen.

Sine auf eine 'lie denkende Person muß unbedingt die geistige Umwelt, Erziehung,
Bildung und die Interessen des nöglichen rartners bedenken. Stets muß sie an die Un-
auflösbarkeit der Ene denken, daß sie eine Bindung fur das garze Leben ist. In dieser
Geistesweit sollen die Kinder aufwachsen» Unser Zeitalter hat die Werte auf den Kopf
gestellt, was schon daraus ersichtlich ist, daß das Hauptinteresse sien auf Nahrung
und Kleidung bezicut, und wie wir uns am besten amüsieren könnten, n^cht auf das, wie
wir wahrlich Gott dienen sollen* Sollten wir eine Wahrung jener Qualität einnehmen,
von welcher wir of t unseren Geist nähren, niemand ware sicher zufrieden gestellte Wie
oft aber vergessen wir, daß die Nahrung für die Seele von größter Bedeatung ist, als d
die des Leibes. Ii'io oft können wir hören; "nan muß alles sehen, alles hören, alles
lesen.,.,. warum sagen wir aber nicht: man muß alles essen?! i So sehr sorgen wir für
unseren kagen, die Seele ist aber mehr eis der Leibi

Meistens komnen ner. sehen mit einer nur durchschnittlichen Bildung zusammen, wes-
halt sie auch ein relativ enges Interessengebiet haben« Jedermann hat sein Stecken-
pferdchen. Bei der lurchschnittlichen Bildung, denken wir an sdie alle verpflichtende
Schulung und an ein Aufgewachsensein m einer halbwegs christlichen Umwelt, Das Inter-
esse fur e m geistiges Lebon wird gewöhnlich nicht gar so groß sein m einer Umwelt,
die religiös nient gerade auf der Hohe steht, ja nicht selten diesbezüglich einen ab-
soluten Ilange 1 aufweist, Grundlage fur e m geistiges Leben, von dem spater mehr ge-

sprochen wird, ist neben lern Gebete die Lesung ausgewählter Kapitel
Neuen Testementc, wie euch anderer Erbauungsbucher.

dem Alten und

Vorüber werden sich die kPartncr unterhalten? toeistes wird sich das Gespräch auf
Sport und Politik beziehen, auf allerlei Geschehnisse in, öffentlichen und privaten
Leben, selten werden aber ihr Gegenstand erhabene Taten einer Person sein, zur Nach-
ahmung auffordernde. Süße, uirklichkoitsfrende Romane, oft von bedenklicher iioral,
bieten ebenfalls genügend Stoff zur Unterhalten, nicht weniger Lichtbilder im K no
und Fernsehen, mit oft derben Karikaturen menschlichen Lebens. Las ist die Ursache,
weshalb wir m den Gassen so häufig verschroben^ Gestalten sehen, arme Geschöpfe, die
t^nen Filmstar naenahmon oder Helden aus einem Roman; sie sind dabei m ihrer Absur-
dität glücklich; IJeIch trauriges Bild: Partner, die sich mit der Politik, an welcher
sie sowii so nichts uidorn können, beschäftigen, sind noch die unschuldigsten, wenn es
auch hier abstoßende Figuren geben kann. Das ärgste aber ist cm vollkommener liangel
an Anstand und Takt, wa,s das Gespräch anbelangt. Beobachten wir nur das Leben in so
manchen Schulen, Fabriken, .Werkstätten usw., wir werden staunen. Ist es aber notwen-
dig, daß ein Arbeiter, geschweige denn eine Frau, über Sachen spricht, die mit der
letzten Spur von Anstand im Uidorspruch sind? Was wäre denn, wenn die Gedanken und
Worte von Vielehen häufig Gebräucn gemacht wird, eine Gestalt von mverschiedenen Tieren
annehmen konnten. lia Vergleich mit den Fratzengebildern die uns aus sc mancher mittel-
alterlicher Dar&tcllung der Hölle angrinsen, überragen sie diese bei wcitom an Häß-
lichkeit, Und m emor solchen schmutzigen Unterwelt, unter abscheulichen apokalypti-
schen ilasken entstellter i.cnschlichkcit, spielt sich das Loben d^r ineisten ''cnschun
ab. Leider verbreitet sich der infernale Übelkeit erregende Gestank immer weiter und
weiter. Ist es notwendig, daß jene, die sich zuii Überdruß am Arbeitsplatz, uxe auch
an Wege zu ihn und von ihn, seelisch befleckt haben, oder mindestens nicht erbaut, m
dieser schmutzigen UnwcJt noch weiter zu Hause verbleiben? Kein Wunder, wenn die Tu-
gcic1 in einer so sohl1 vorgif toten Umwelt, nicht gedeihen kann; 01, Kohle, Ruß und
Staub usw. beschmutzen diu Seele nicht. Wir bemerkten schon, daß um ein Aristokrat zu
sein, es nicht notwendig ist, ein Schloß zu besitzen. Eine reine StuDo,em reiner
Tisch, vielleicht t_ m Blumenstrauß auf ihm, erweisen dam allgegenwärtigen Gott ihre
Ehrfuicht, jenem Gott, der stets uns or Gast ist.
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Waren wir Kinder eines irdischen Königs, unsere Erzieher wurden uns stet0 ermannen;
"Du darfst nicht vergessens \

rer du bist Du darfst dich nicht wegwerfen, das paßt nicht
fur e m Konigskmd Und jetzt Find wir Kinder eines Königs, vor dorn axle Konige rei-
nes Nichts sind, und wie leben wir: Kann man das Leben so mancher líemchcn, em Leben
von Gottes Kindern xiennen?

Die meisten jungen Leute haben einander überhaupt nichts zu erzählen, vTohl bedacht,
daß das Wertlose nicht ein Etwas' genannt werden kann» Wie werden sie nun ihre freie
Zeit erfüllen? Ist es denn notwendig, eine universitäre Bildung zu besitzea, tan über
einen nutzlichen Gegenstand zu jsprechen können? Natürliche Intelligenz, e uwas Liebe
zu Gott und zu dioser ..einen Welt, genügt völlig. Vfir können doch so manche befreiende
und erhebende Freude iineer ganzes Leben hindurch finden;

Dort, wo der Bildtingsuiiterschied zu groß ist, kann es leicht zu Schwierigkeiten
kommen, nan kann sich schwer vorstellen einen auf das äußerste spezialisierten i art-
ner einerseits, und auf der anderen einen mit nur ganz oberflächlichen Kenntnissen,
und allgemeinen Interessen, Es mag sein, daß es sexueller Reiz gei.escn ist, dor sie
zusammengeführt hatte, die Ehe ist aber etwas mehr als ihr Genaß; Die Liebe sieht
doch, sieht den Lann, sieht die Frau, die Kinder, ihr geistiges Wohlsem. Sicher, man
kann nicht sagen, daß orno solche Ehe scheitern muß, daß sie nicht xhro edelste Form
erreichen kann, nichtsdestoweniger muß vor einer solchen Lho gewarnt ¿erden. Das iiad-
chen muß sich bewußt werden, daß sie einer völlig anderen sozialen Fategorie ent-
stammt, daß ihr Interessengebiet völlig verschieden ist, und weit wonxge^o lOglich-
koiten fur e m gcfetigcs ¿usanmenwcchscn bietet» Auch muß sie bedenken, aaß sie mit
einer ihr bis jetzt unbekannten, ganz verschiedene ncnschengruppe n^d verkehren ims-
sen» Leicht kann es vorkonien, daß sie sich m dieser Umgebung nicho geschätzt fühlen
wird, weshalb fast unausweichlich ein iimderwcrtigkeitskomplox entstehen nuß, nit all
seinen traurigen Folgen fur das Familienleben, Solch cm Zustand wird keineswegs zu
einem glücklichen und zufriedenen Zusammenleben fuhren können» Wenn die leitteswelt
des lîannes der Frau uibckannt bleibt, wie kann sie ihm in semen Scxjwier.Lgkeiten bei-
stehen, wie er es nient selten notwendig hat und vvie es fur das Wohlsein cu,r Familie
notwendig ist«. Es nuß eine einsieht m das Leben des anderen geben, die Ehepartner
dürfen nicht allzuweit voneinander entfernt sein» Wie konnten sie so Verständnis fur d
die Schwierigkeiten finden, die im Ehe leben n i c h t a u s b \_J^_?nr.JcjS:.JLJL ^ c

mehr der kann m seme i Beruf spczielisiort ist, umso großer muß der O^iergeiet der
Frau sein. Bezugnehmend auf seine höchst intensive intellektuelle Arbeit, muß sie mit
einer prolongierten sexuellen Abstinenz rechnen, wie aucn mit em^r erhöhten Reizbar-
keit ihres Lannes ob seiner oft erschöpfenden Arbeit»

Wenn die kEhc erxolgreich sein soll, emjiiehlt es sich also, daß di laitncr der-
selben sozialen Kategorie angehören, da es schwer vorzustellen ist, wie es sonst zu
einem geistigen Bande kommen konnte, welches sein Quellen im geistigen Leben hat. Daß
wir bei sozialen Kategorien nicht einfach auf reich - arm" denken, sollte klar sein.
Abgesehen von Religiösen, m welches zuletzt jedes intellektuelle Leben ausmünden
m__u_ß, wenn es positive Fruchte tragen soll, gibt es wohl kein andeies B̂ jid, welches
nicht aus dem Bereich der Sinne kome, die äußerst unstet sind, und eine völlig unzu-
reichende Grundlage fur ein befriedigendes Zusammenleben m der Ehe bieten» Dort, wo
die Ehepartner sich nur Alltägliches bieten können, wird es oft soweit können, daß
sxe einander überdrüssig werden» Erscheint da plötzlich e m e Person, die etwas mehr
bietet, kann es leicht zu Sclwiengkeiten icommen, wenn auch die Ehe rieht gerade zu-
sammenbricht .

Deshalb muß der Verliebte sich die Frage stellen 'Wie weit ist meine Geliebte fä-
hig, den Haushalt zu fuhren? Diese Tätigkeit entehrt die Frau keineswegs, verleiht
ihr aber einen ganz besonderen Reiz» Ausgerechnet m unserer Zeit, die eine enorme Ab-
weichung von Ideal der Gtte, Wahrheit und Scnonheit aufweist, hauptsächlich was das
öffentliche Leben anbelangt, muß die Frau eine Umwelt schaffen, m welcher es möglich
ist, ein wirklich nensclilich.es Leben zu fuhren, um so nicht bloß ein unbedeutendes id
m der Iiaschmierie dor Lenochheit zu sein» In bauerlichen Familien, rfo Iiann und Weib
oft den ganzen Tag m Berührung mit der Natur sind, und mfolgedesse i naher dem natür-
lichen Leben, also eme größere I oglichkeit haben, eine im Akkord der Li^be des Guten,
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IJahren und Scnonen erklingende Umwelt zu erluDjn, wird es nicht so schwer 3emt eine
harmonische Welt innerhalb des lie mies aufzubauen. Das Vorhandensein von Liedern m
solchen Familien ist ein Zeichen, daß das Leben schon sein konn und ist, trotz der
harten Arbeit, Schwieriger wird es schon m den Familien gebildeter Klassen sein,
noch schwerer aber m Arbeiterfamilien, wo, wir müssen es bedauern, selbst materielle-
Wohlstand, sie nicht immer auf eine intellektuelle Hohe Dringt, wird oft nur noch tie-
fer sinken laßt, do sie das Geld in geistlosen, da geisttötenden, Zeitvertreib fuhrt.

Das hadehen sollte die Charaktereigenschaften ihres Geliebten gut kennen lernen,
wie auch besonders some Ausdauer, Der liann nämlich soll ihr ein lebendiges, konkre-
tes Beispiel fur die Erziehung ihrer Kinder geben, ein Vorbild, nach dun sich täglich
ihre Kinder zu richten haben werde». Ea ist also keineswegs ohne Bedeutung, nachzufor-
schen, wen sie heiraten will. Unter gciiissen Bedingungen wird sie auf em^ sonst sehr
gunstige Ehe verzichten i mesen, wenn sie nicht em^s Tages bitter enttauscht werden
soll, Nichts ist gei diriicher, ria un jeden trois zu heiraten»

Ehen unter Verwandten sind nicht zu empfehlen, wenn es auch nicht gesagt werden
kann, daß sie unglücklich werden m u s s e n . Sterilität tind physische Defekte

Cirche, bedacht auf deine m solchen Fallen zu häufige Erscheinung, Die hl.
liehe und seelische Uohlsem der ganzen Familie, liebt solche Ehen nicht,

m d
korper-

Eino Bekanntscnaft kann m gewisser Zeit zu ihrun Ziel fuhren. Die Heirat soll aber
nicht zu bald erfolgen, soll aber auch nicht auf zu lange verschoben werde». Im ersten
Prlle werden sich die 1 artner nui oberflächlich kennen lernen, wobei, tie es nicho
selten geschieht, bald eine Enttäuschung eintreten kann.

Ich denke an einen Pell, wo cm alterer Herr und eine Dame aufs Pfarramt kjmen. Wir
waren überrascht, ila scheinbar völlig grundlos sie so schnell wie nur möglich heira-
ten wollten, mit Dispens von allen Verkündigungen, Etwa anderthalb Stunden nachdem sie
weggegangen waren, iuiu.t mittag, kam der Bräutigam höchst aufgeregt und atemlos zu-
n ck und forderte die Annulierung des Vcrfa-hrens, da, so sagte ers 'dieses verfluchte
Wesen mein Geld will, nicht mich,1' Normalerweise ist einige Zeit notwendig, daß die
jungen Leute nüchtern werden, m diesem Falle genLgten keine zwei Stunden, Er kam
rechtzeitig!

Besonders leichtgläubige, junge Hadehen russen sehr vorsichtig sein, daß sie erneu
Heiratsschwindler nicht auf den Leim gehen, der durch sein selbstbewußtes Hervortreten
und angebliche hohe soziale Stellung, höfliches Benehmen, im nadehen leicht die Hoff-
nung auf ein gesichertes Familienleben v/eckt, und sie raffiniert an sich bindet, Hat
er sein Ziel erreicht,, befreit er sich ebenso klug von ihr. Nicht alles, was glänzt,
ist goldi

E m e zu lange Bekanntschaft birgt m sich manche moralische Gefahr. Wenn der Iiann
das Ladchen nicht zu heiraten gedenkt, ist es von ihm rücksichtslos, sie aufzuhalten.
Auf diese Weise kann er es leicht verursachen, daß sie einen guten Partner versäumt.
Wenn eine solche langdauernde Bekanntschaft zuletzt doch ihr Ende nimmt, ist es fur
das luadehen gewöhnlich schon zu spat fur eme neue. Seelisch kann er das kadehen völ-
lig vernichten, da Fie in ihm das Beste sieht, er aber daran denkt, sich sofort von
ihr zu befreien, wenn er sie satt ist. Nicht selten geschieht es, daß eo ein enttäusch-
tes hadehen nicht mehr fähig ist, jemanden anderen ihr Herz zu schenken.

Wenn die Bekanntschaft zu lange dauert, nimmt die Intimitat zu, was leicht m einen
vorehelichen Verkehr ausnunden kann, der nicht selten jedes Idyll dieser romantischen
Zeit vernichtet. Aus einer wahren Liebe kann so eine Leidenschaft werden, welche all
die Schönheiten des Lebens zerstört, wie der eisige Frost alle Bluten verbrennt» Lei-
der, wie wenig wahre Liebe gibt es.

Im alten Grient waren Ehen unter Geschwistern keine Seltenheit, Wir werden deshalb
nicht schockiert, selbst m der Bibel von einer solchen zu lesen. Da finden wir ein
Beispiel, wie leicht Liebe und eme "große Liebe" dazu, sich m Haß \erwandcln kann,
"Danach begab sich folgendes: Absalon, der Sohn Davids, hatte eme senone Schwester
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namens Thamar, Amnon, der Sohn David?, liebte sie, So seh^ härmte sich Amnon, daß er
wegen seiner Schwes-tcr Thamar krank wurde. Denn cíe víar e m e Jungfrau, und ^s erschien
Amnon unmöglich, sich mit lhi irgendwie abgeben zu können« Nun hatte Mroix einen Freunc1

namens Jonadab, cixien Sohn Semmaas, des Bruders Davids» Jonedab war cm sehr kluger
Lann, Dieser fragte ihn; Warum siehst du jeden korgen so elend aus, Konigssohn?
Willst du es mir nicht anvertrauen?'" Annon erwiderte ihm: 'Ich liebe Thomar, dne
Schwester meines Bruders Absalom, Jonadab riet ihm: "Lege dich ^u Bett und stelle
dich kranke Wenn dann d e m Vater kommt, dich zv besuchen, so oitte ihn; Laß doch meine
Schwester Thamar kommen und mir etwas zu essen geben. Wenn sie -vor meinen Augen die
Speise zubereiten wurde, daß ich es sehen konrie, so nähme u.ch gern djs Essen J,US
ihrer Hana an„" Amnon legte sich nun zu Bett und stellte sich krank. Als d^r Konig
kam, um inn zu besuchen, bat Amnon den König: 'Laß doch meine Schwester 'fharner komnen
und vor meinen Augen ein paar Kuchen backen, daß ich sie aus ihr-jr Hand essen kann*
David schickte nach Hau&e zu Thamar und ließ sagen: ''Komm m die Wohnung deines Bruders
Amnon und bereite ihm das Essen. ' Thamar ging xn die Wohnung ihres Bruders Amron.
Wahrerd er im Bette lag, nahm sic don Teig, knetete ihn, formte ihn vor seinen Augen
und buk Kuchen» Dann nanm siu die 1 fanne und schüttete sie vor ihm auc. Er weigerte
sich jedoch zu essen. Vielmehr befahl Amnon:
ihm entfernt hatten, sagte Amnon zu Thamar:

"Weiset alle hinaus;" 41° bich alle von
'Bringe das Essen in duo Kramer herein,

damit ich aus deiner Hend esse. Thamar nahm die Kuchen, die sie zubereitet hatte und
brachte sie ihrem Jrudor Amnon m di<~ Kammer.

Als sie ihm aber das Essen reichte, ergriff er sie und sagtt. za ihr: ' iíomir lege
dich zu mir, liebe Schwester: ' Sie erwiderte ihn: ''Wicht doch, mcLi Buder, entehr^
mich nicht' Denn so ctuas darf man m Israel nicht tun» Begehe keine solche Frévoltât.
Wohin sollte ich meine Schande tragen? Du wurdest m Israel als ehrloser Ï snn d?ste-
hen. Aber rede doch oxrunsl mit dem Konig. Er wird mich dir nicht vci ̂ agir. ' Er sollte
jedoch auf ihre Vorstellungen nicht hören, sondern überwältigte
wait an«,

:xo unti tat Ge—

Danach faßte Annon eine überaus tiefe Abneigung gegen sie. Ja, <Ì£LJÌìai-r'Ìlilii."_ ̂ -C?
er gegen sie empfandL war noch großer _als die Liebe, die er fur sie gp_heg_t_ha^c_. Da-
her rief Amnon ihr zu: ilach, daß du fortkommst.'' Sie erwiderte m m : i'cgen dieses
großen Unrechtes, das noch großer ist als das andere, das du mir ang^tar hast, wenn
du mich jetzt von dir stoßest , ..' Er wollte aber nicht auf sie ro^ri rondern riet
semen Burschen, der ihm aufwartete, und befani ihm: 'Schafft m r die dd hinaus auf
die Straße und riegle die Tur hinter ihr zu. ! Sie trug c m Armelkleid; denn so klei-
deten sich von alters her die Prinzessinnen, solange sie unverheiratet waren. Der
Diener brachte sie auf die Straße hinaus und riegelte die Tur hmtei ihr ab. Thamar
aber streute Asche auf ihr Haupt, zerriß das Armelkleid, das sie anhatte, legt.e die
Hand aufs Haupt und ging wehklagend davon»1' (2),

Die Verantwortung fur dieses unglückliche Ende tragt vollauf Amnon, und all die
Annone m ähnlichen Pallen, die Jahrhunderte hindurch, Jas Verhältnis dem nadchen ge-
genüber muß ein ritterliches semi Die Hauptschuld, wenn die Sache eia schlecrtes Ende
nimmt, liegt fast ausschließlich beim Uanne, ''Ehrfurcht, meine Herren¿ vor dea Frauen.
Allem Frauen gegenüber, die schlechten ausgenomman» Wenn sie aber schlecht sind, kind
sie es durch eure Schuld l! (3)

Das ist nicht auf die leichte Waage zu nehmen, denn es geht um das garze Leben dei
Frau und vielleicht aucn des Kindes« Die Entschuldigung von selten des uarnes. er he-
be nicht an die Folgen gedacht, ist unannehmbar. In solchen Fallen isJ d^e Unwissen-
heit keine Entscnuldigung, da e m e solche Unkenntnis an und fur dich bereit & strafbar
ist.

Es ist besser von der Ehe abzusehen, wo keine Burgschaft besteht, daß d^r Paxtner
und das Kind glücklich sein können; besonders ern&u ist die Sache 1» Walle eines
unerlaubten Verhältnisses zu nehmen.
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'Aber die Gottlosen werden ihrer Gesinnung gemäß Strafe erleiden,
sie, die den Gerechten verachten und vcui Herrn abgefallen sind»

Denn wer Weisheit und Zucht verachtet, ist unglücklich
und ihre Hoffnung ist eitel, und ihre Arbeiten sind fruchtlos
und unnut z ihre I e rke»

Ihre Weiber sind lorinnen
und verkommen ihre Kinder,
mit Fluch beladen ihr Geschlecht,,

Denn selig die unfruchtbare, die unbefleckt ist,
die sundhaften Beischlaf nicht gekannt hat,
sie wird Frucht davontragen bei der Heimsuchung der Seelen-

Ebenso der linfruclitbare, der nichts Gesetzwidriges tat mit seinen Händen,
und nichts Böses dachte gegen den Herrn,

Denn ihm wird fur die Treue auserlesener Gnadenlohn zuteil
und ein herzen reuendes Los im Tempel des Herrn" (4)»

Moderne Zeiten brachten mit sich auch verschiedene Verschiebungen der Staatsgrenzen.
In keinen von den europäischen Landern, ja vielleicht mrgens auf der Welt, kann man
von Rassenreinheit sprechen, wenn auch nur m ihrer breitesten Form» Dr0 Eugen Fischer
betont die Uniformitat der gesainten uenschheit als Art» Eine unüberbrückbare Kluft
trennt den Menschen von Tier, Und die lienschen m allen Zonen und Rassen zeigen so
viel Einheitliches, daß nie selbst der leiseste Zweifel an ihrem Lenschtum entstanden
ist o Dies ist gut zv bedenken, wenn wir die Tatsache der Rassenmischung vor den Augen
haben» Die heutigen Staatsgrenzen decken sich keineswegs mit den volkischen, wenn dies
je überhaupt war.

In diesem Zusammenhange ist es notwendig, darauf hinzuweisen, daß es n i c h t
so einfach ist, e m e genaue Definition des Volkes harauszuarbeiten, ohne etwas künst-
liches einzuführen, was wir im Tatsachenbestand nicht auffinden» So sprechen wir ahn-
lich von den Farben des Spektrum, rot, gelb, grün, blau, violett usw», es ist aber ab-
solut unmöglich zu sagen, wo die eine Farbe aufhört und die andere beginnt, etwa die m
die grüne übergehende gelbe Farbe» In der Geschichte der Lenschheit finden wir nun
einen sonderbaren Zustand, daß Leute, die verbittert gegen den Rassismus gekämpft ha-
ben, und beweisen suchten, daß die Rasse keine stabile Form aufweist, etwa eine Ein-
heit ware, die unüberbrückbar ist, plötzlich die Stabilität des Volkes verkundigen,
welches ja als eine der Rasse untergeordnete Einheit, die Labilität der Rasse umso
deutlicher zum Ausdruck bringt» Wie kann nun das Volk, welches ein weit labileres Ge-
bilde ist als die Rasse, die scharfen Abgrenzungen aufweisen, welche man ihm gerne zu-
schreiben möchte! Die gemeinsame Sprache besagt nicht viel; una was die Kultur anbe-
langt, so müssen wir 1 it einer großen Entscnlossenheit betonen, daß sie das Endergeb-
nis der Zusammenarbeit der gesamten Menschheit ist» Wie schwer es auch sein mag, den
Anteil verschiedener Volker prozentuell zum Ausdruck zu bringen» Daß man Dekadenzer-
scheinungen der einzelnen iienschengrup^en ebenfalls berücksichtigen muß, durfte klar
sein» Eine eingehendere Behandlung der Frage gohort naturlich nicht m unsere Abhand-
lung»

Professor Kretschmer Eacht uns auf eine Tatsache ganz besonders aufmerksam: "'Jeden-
falls ist dies eine sicher: Hochkulturen sind bis jetzt im Bereich der nordischen Ras-
se immer am stärksten dort entstanden, wo diese Rasse einer starken Vermischung mit
andern, meist ebenfalls begabten Rassen ausgesetzt war; dies gilt fur den modernen
nordisch-alpinen Kulturkreis ebenso, wie fur das alte Griechenland und Indien» Eine
der vielseitigsten und1 zahlenmäßig reichsten Kluturen aber hat bis jetzt dio nordich-
alpmc Mischung gebracht» Umgekehrt ist ebenso sicher, daß die möglichst reinrassigen
nordischen Gebiete, m Deutschland z0B» liiedersachsen und Gstfriesland, sehr reich an
Charakter und Tüchtigkeit, aber relativ sehr arm an Genie und kultureller Produktivi-
tät sind»" (5)
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Es wird behauptet, daß .îicenlinge, von rassisch fremden Eltern aVt;ammende Menschen,
hauptsächlich der weißen mit den Farbigen, gewöhnlich die s e n i s e h t e n Eigen-
schaften der Eltern erben. Wir lassen beiseite, warum es biophysiologisch gerade zu
dieser Erscheinung konmen mußte, betonen aber, daß dem nicht immer so ist, Bedenken
wir nur die Burghers auf Ceylon. Sie werden allgemein geschätzt unu respektiert..,,,,,
Dies verdanken sie ihren ausgezeichneten Qualitäten als Bindeglied zwischen Europäern
und Eingeborenen. Die Burghers sind ein sehr talentiertes Volk, naca Bildung stre-
bend, fleißig und arbeitsam, ordnungsliebend, die an einem zufriedenen Familienleben
hangen und stalz ruf ihr Blut der nollandischen nijnheers sind.1' (6)

Sehr hau ig vergessen wir, daß eine jede Seele direkt von Gott erschaffen wird, und
zwar rassische Unterschiede hauptsächlich vom Korper abstammen- ^ìchi; weniger dürfen
wir aber die Worte Schillers vergessen: "Es ist der GEist, der sich aen Korper
schafft,"

Was die Mischlinge, bezüglich der schlechten Eigenschaften, a belogt, so müssen
wir uns zuerst dio .Präge stellen, was ihre Eltern überhaupt zusammeobiachue. Da fin-
den wir, daß es meistens schlechte Charaktereigenschaften waren, unbändige Leiden-
schaft an einer Seite, vorwiegend beim Iiann, sorgenloses Vertrauen und so nanche ande-
re Ursache von selten der Frau» N i e m a n d stellt sich gewöhnlich die Präge,
was die Eltern ihren Kmdc m die V»iege gelegt haben; und dies ist ja von höchster
Bedeutung;! i

Wenn echte Liebe es ucr, dio die Eltern zusammenbrachte, und dio Erziehung im Gei-
ste des Evangelruns erfolgte, der christlichen Liebe, wurde da nicht der Taxi eintre-
ten, daß die g u t e n Faktoren der Eltern zum Ausdruck kommen?

Wieder müssen wir uns über jene wundern, die den Einfluß der Urnwelc so etark beto-
nen, andererseits aber, wo eo ihnen nicht paßt, ihn völlig übersehen, besonders venn
auf die religiose Urwelt das Gesprach kommt. Dieser geistige Einfluß, und erst recht
der Einfluß der Gnade Gottes, des Sakralen, entspricht nicht ihrer m^leraalxstischen
Auffassung, wie unbegründet diese auch sein mago

Wir haben leider m Europa die hoglichkeit gehabt, "Früchte" rassenreiner Ehen zu
beobachten, die im Vergleich mit der hmausposaumerten "Schlechtigkeit" uer Mischlin-
ge sich als infernal bezeichnen müssen, üan lese nur die letzten Seiten d<->r Geschichte
des zwanzigsten Jahrhunderts.

Wenn der liensch aus der Liebe geboren ist und fu">" die Liebe lebt, wie ausgeprägt
wird da sein Charakter sein, getragen vom Geiste der Liebe, ungeachtet seiner Hcsson-
mischung!

Selbst schon vom anthropologischen Stnadpunkt sind solche gemischten Ehen nicht nur
gestattet, sondern sogar in einem gewissen Ausmaße notwendig, wenn es nicht, zur Degene-
ration kommen soll. Natürlich muß das Familienleben im christlichen Geisse gefuhrt
werden, wenn das entsprechende Ziel erreicht werden soll. Eine ^1schürg ¿weicr Natio-
nalitäten ist m der Welt nicht nur wünschenswert, sondern ist e_ino_ fur d\c...Jjo_lt_do_s,._.
henschen absolut notwendige Erscheinung, die uns belehren soll. ji^J^i^^allo^Kjjider
eines und desselben Vaters, wie auf Erden, so auch im Himmel sind°_

In diesem Zusammenhange haben wir eine Sache noch zu berücksichtigen,. Niet sehe
macht sich über die Christen lustig; Die Erlösten sollten erlöster sein1 ' Uno mit
vollem Recht! Viele, wenn nicht die ineisten Christen leben, als ob eie nchtj von der
Erlösung gehört hatten, Ĵon ihrem Wesen, ihrer Wirksamkeit. La Christen ist ja der
alte Mensch gestorben, also: 'Belugt einander nicht, Habx ihr doch den alten lienschen
samt seinen Werken ausgezogen und den neuen angezogen, der nach den Bilde sennes Schöp-
fers umgestaltet wird zur vollen Erkenntnis^ Da _heißt_es nicht mehr_Heide oder Jado <
Beschnittener oder Unb e s chn 1tj^enor^ Barbar oder Sz^thc, Sklave oder F C2i£-r JL̂  §££¿^2?
alles und m allen nur Christus: '• [f)Lô^r wißt m r nicht, daß wir aile dit. wir auf
Christus Jesus h m getauft sind, auf seinen Tod lim getauft ,rurden? l^i wurden a,l°o
durch die Taufe auf den Tod mit ihm begraben, l'jio aber Christus durch CTG Fcrrlicnl oifc
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des Vaters von den Toten auferstanden.ist, so sollen nun auch wir in einem neuen Leben
wandeln»'1' (8) Im erlösten Seinsbereich "da gibt es keinen Unterschied ziiischen Juden
und Heiden» Ein und derselbe ist der Herr aller, und er ist reich i'ür alle die ihn
anrufen»" (9).

Wie dürfen wir vergessen, daß wir alle in Christus vereint sind und Gleider an
Seinem Leibe» Von diesem Standpunkte betrachtet sind gerade die Lischehen ein ..über-
aus wichtiger Faktor, natürlich wenn alles andere in Ordnung ist» Solche Ehen erinnern
uns daran, daß wir nicht mehr nach dera Fleische leben, wonach physische V;erte allein
zu beachten sind, sondern als: erlöste im Herrn i In unseren Adern fließt das Blut des
Erlösers, wie auch unser Leib Seinem heiligsten Leibe zugesellt ist» Überzeugen können
wie uns, wenn wir anbetend das allerheiligste Altarsakrament betrachten, in DEIi der
sehnsüchtigste Wunsch und die Sendung des Heilandes auf eine sakramentale, aber reale
Weise erfüllt ist; ;!Laß sie alle eins sein¡:í (iO)o

Fortsetzung folgt, Otto Katzer.
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Gal» 6.2»
König» 13,1-19»
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6)

7)
8)
9)
10)

FhDr. Otakar Porthold, Perla
indick5ho oceánu.
Kol. 3,9-11»
Rom» 6,3-4»
Rom» 10,12»
Joh» 17,21»

DIE ROMISCHE MESSE

ALLEIN IST GOTT WOHLGEFÄLLIG :

(Aus Forts dans la Foi, übersetzt von Dr.A.Kocher)

Im 16„ Jahrh«, angesichts der zerstörerischen häretischen protest» Lawine, welche
das hl. i-leßopfer leugnete, die Realpräsenz Christ in der hl„ Eucharistie und den Ilei-
ligenkult zerstörte, jenen der Königin der Heiligen, da tat Pius V» was ein General
tut, um die Kräfte zu stärken, er reduzierte die verschiedenen fleßliturgien, alle aus
apost 1 scher Zeit stai-imend, in eine .eĵ nziggj, reinigte sie von allem was zu Zweideu-
tigkeiten führen könnte und bereicherte sie mit Gebeten, die die Dogmen gegenüber den
HAretikern proklamierten. Diese renovierte Hesse wurde publiziert durch die Bulle
"Quo primum" am 14» Juli 1570» In diesem feierlichen Texte liest man unter anderem;
"Kraft unserer apostolischen Autorität bewilligen wir jedem Freister auf Ewigkeit den
Gebrauch dieses kissaie, ohne irdendwelche Reserve, olone Gefahr, Strafe, Sentenz oder
Zensur zu erleiden. Uir statuieren und erklären, ctaß_cLas^gegenwärtige Gesetz niemals
und zu keiner Zeit darf aufgojioben oder verändert werden, sondern daß Gs immer be-
ständig und gültig bleibe.»». Ilenn jemand die Kühnheit hätte, gegen diese Urkunde vor-
zugehen, dann soll er wissen, daß er den Zorn des Allmächtigen Gottes und der heiligen
Apostel Petrus und ¿aulus auf sich laden wird."

In bezug auf diese0, Dokument soll man folgendes wissen:
1 » Es verordnet e in wi rkl icjie s__Gc set z_, indem es die juristische Verpflichtung

in den üblichen Rechtsnormen in sich trägt. Es ist nicht ein persönliches Dekret dos
Papstes, sondern ein KonziIsakt cines dogmatischen Konzils und nicht eines Pastoral—
konzils, wie es Vatik. II. ist (wie Paul Vi, selber sich ausdrückt») In der Tat be-
zieht sich dor hl» i ius V. ausdrücklich auf die dogmatischen Dekrete des Trid.Konzils,
deswegen der offizielle Titel seit 400 Jahren: ''Iuissalc Romanum EX DECRETO S.C. Tri-
dentini restitutunr' und ':S.Pii jussu oditum" s Das Konzil hat die Wiederherstellung an-
geordnet; der Papst hat es veröffentlicht»
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2» Es erteilt ein cuiges trivilegium neben und ausserhalb dos allgemeinen Gesetzes
(concedimus et indulgcr.ras), das ein wirkliches Induit darstellt im îîamen der aposto-
lischen Autorität, verstärkt durch die Wiederholung des Ausdruckes Ewigkeit (perpe-
tuitas):

-allen i riestern aller Zeiten, ohne Ausnahme, für die hessen mit oder
ohne Teilnahme der Gläubigen

-kein Oberer darf je dageben vorgehen
-diese Erlaubnis bedarf keiner Zustimmung
-man kann nie jemanden zwingen, i.n Ordo Missae Veränderungen
einzuführen.

3» Und dies auf eirig (ad perpetratiti),,..
aber, so wird man sagen, wie konnte der hl» Pius Va

Zeiten dazu verpflichten? Die Antwort ist einfach:
seine Nachfolger auf ewige

I» Nach striktem Rechte könnte ein tapst eine Bulle eines anderen Papstes aufhe-
ben,, Aber eine solche Aufhebung wäre nur gültig unter einer Bedingung; daß der auf-
hebende Papst seine Aufhebung durch schwerwiegende Gründe rechtfertigte- „ Wenn er
anders handelte, uürde er von Grund auf das besen selber der höchsten Autorität zer-
stören»

II» In Facto: Es scheint unmöglich, daß ein Papst erlaubterweise die Bulle des
hl. Pius Vo aufheben könnte. Wieso?

Ao Weil die Form die Bulle mit allen juristischen Vorschriften der Ewigkeit ausge-
stattet hat;

Bo Und in ihrem Grunde bestätigen drei Chrakteristika ihre Ewigkeit;

a) Ihr Zweck: sie beabsichtigt die Einheit im Gebete, Symbol der Einheit im Glau-
ben

b) Ihr Autor; Der I apst handelt kraft seiner höchsten Autorität in voller Überein-
stimmung mit der apostolischen Tradition und gemäß dem Wunsche eines ökumeni-
schen dogmatischen Konzils

c) Ihre I'lethode: Diese lussale ist nicht ein Fabrikat des Papstes, sondern die
Wiederherstellung einer Vergangenheit, die,sich während Jahrhunderten bewährt
hat und eine sichere Zukunft garantieren will» Also ganz das Gegenteil des
Neuen Ordo, eine Schöpfung von Katholiken und Häretikern.

Schlußfolgerung: Jedco der oben ausführlich und ausdrücklich angebrachten Charakte-
ristika eines Teils, und mehr noch ihr Zusammenhang geben uns die moralische Gew fi-
ne it, daß'kein iapst je diese Bullo wird aufheben können, ohne das Depot des Glaufeons
zu verraten. Paul VI. hat sie nicht aufgehoben. Aber leider, es ist nicht minder si-
cher und gewiß, daß i aul VI. tatsächlich die Abschaffung des hissalc von hl. 1 ius V.
auf jede Weise begrünst igt und os zuläßt, daß die französichun Bischöfe eine jwahro
Verfolgung ausüben gegen die irriester, welche ihr treu bleiben wollen» Es sei jedem
Leser anhoimgestcllt, die Gründe für eine solche Haltung zu finden: Jeder Priester
soll treu im Glauben bleiben.

abbé Henri liouraux

A/ £T

A LÚEA/



17 -253-

ANTVVOR

von irof„ DDr.Reinhard Lauth

Jüin gewisser Täter Dr.
ködling b„ Wien, S. ¿¡49

L. Thomas SVD macht es sich in "Stadt Gottes", Septo 1974,
typisch refornikatholischer Oberflächlichkeit leicht, zu

beweisen, daß die Uandlun^worte im neuen sog, Grdo missae weder gefälscht noch die
Wandlung ungültig sei. Sehen wir uns seine Argumente einmal kurz an,un einigen der
immer wiederholten Sophismen der Apostaten auf die Spur zu kommen« Daß die Wandlung
nur bei Verwendung der Worte pro jijuj-jj-J3- während der Konsekration des Weines zum Blu-
te des Herrn gültig ist, wird von Herrn Dr» Thomas wie folgt 'widerlqgt';

"Steht doch schon in allen vorkonziliären Dogmatikbücherns 'Form des Sa-
kramentes der Eucharistie sind die Worte, mit denen Jesus konsekrierte»
Jesus konsekrierte mit den Worten?
Kelch mémos Blutes' „•'

'Dies ist mein Leib1 t Ti-iDies ist der

Dogmatikbücher hat es im Laufe der Geschichte des katholischen Kirche ungezählte
gegeben, und man kann nie wissen, welche ausgewählte Sammlung davon sich in einer
heutigen reform-'katholischen1 Klosterbibliothek befindet,, Doginatiklehrbücher sind
aber auch gar nicht die Quelle, an die man sich zu wenden hat, wenn man es genau
und sicher wissen will, sondern das sind die Konzilsbestimmungen selber. Da heißt es
aber im Dekret für die Armenier des Florentiner Konzils; "Form dieses Sakramentes
sind die Worte des Erlösers, mit denen er dieses Sakrament vollzog; der Priester
nämlich vollzieht dieses Sakrament in persona Christi sprechend* Denn durch eben
dieser Worte Kraft wird die Brotsubstanz in den Leib Chrisi und die Weineubstanz in
das Blut Christi verwandelt", (Denzinger Schönmetzer, 132l). Und in dem Dekret für
die Jakobiten desselben Konzils heißt es dann: da das Dekret für die Armenier die für
fie Konsekration von dor Kirche stets gebrauchte Form - eine Form, dio durch die Leh-
re der hl o Apostel Petrus und Paulus festgesetzt sei - nicht angeführt habe, so sei
sie durch das folgende expliziert: "Bei dei Wandlung des Leibes des Herrn wird jene
Wortform gebraucht: 'Dies ist nämlich niein Leib'; bei der des Blutée aber; 'Dies ist
nämlich der Kelch meines Blutes, des neuen und ewigen Bundes, -Geheimnis des Glaubens;
-der für euch und für viele zur Vergebung der Sünden vergossen wird',11 (Dünz.-Schönmo
1352)o Das Konzil bestimmt also ausdrücklich, daß nicht nur die Worte 'Dies ist der
Kelch meines Blutes', sondern die zuvor angeführten vollständigen Worte festgesetzt
sind als die Wortej doren sich der Herr zur Wandlung bedient hat und die allein die
Wandlung bewirken. Diese Konzilsfestlcgung ist absolut bindend, und wer danach noch
bloß mit den ersten Worten konsekrioren wollte, verstieße gegen die dogmatische Wahr-
heit, die das Konzil formuliert und angeordnet hat.

Nun weiß ich sehr wohl, was Herr Dr. Thomas eigentlich sagen will, was er aber mit
dem gerade bestimmten Tatbestand durcheinander wirft. Er will nämlich sagen, daß in
der Kirche in bestimmten Zeiträumen auch mit der kurzen Formel konsekriert worden ist
und daß nach Lehre der Kirche derartige Konsekrationen gültig waren. Aber hierbei ist
erstens zu bemerken, daß dies vor dem Florentimschen Konzil freilich so war, aber
durch die erwähnte Festsetzung dieses Konzils, das KB. ein Konzil der ganzen katholi-
schen Kirche war, diese Kurzform als nicht den tatsächlichen Worten Christi voll ent-
sprechend gekennzeichnet worden ist« Es ist zum mmdesten fraglich, ob nach dieser
KOnzilsfestlegung die Kurzform noch die Wandlung zu vollziehen vermag,, Jeder Priester
aber, der sich einer zweifelhaften Form der Wandlung statt der sicheren und vom Konzil
als dogmatisch bindend angesehenen bedient, begeht eine Totsünde und kommuniziert in
der Folge mit einer solchen auf dem Herzen. Zweitens aber, und das it>t das noch viel



-254- IV

Entscheidenderej bedienten sien die 1 riester jener Zeiten vor dem Flor^nxmum nur der
Kurzformel, nichx tbor derjenigen Formel, der sich die heutigen Apostaten bedienen,
und die ja jene Fortsetzung hat, m der es u.a. haißt: 'das fur euch und fur alle zur
Vergebung der Sunden vergossen xvird . Dies ist aber darum wesentlich, w e n die ¿onse-
krationsformel aes sog, Heuen Ordo danit das Substantiv der kurzen Formel verändert
und m e m s damit diese Fjrrnel selber.. Denn durch die Bestimmung de^ Bundesblutes als
eines Blutes, das fur _allo zur Vergebung der Sunden vergossen wird, wirj. die Begriff
des Blutes (ChrntTJ' selbst verändert. Wir sprechen nämlich zwar d_e Itor̂ e nacheinan-
der, denken aber den Gedanken auf einmal, wenn wir wirklich gedanklich beziehen.
(Eine solche gedankliche Beziehung muß derjenige, der diese Formel eingeführt hac,
zweifelsfrei vollzogen haben.) Nun ist aber ein Bundesblut, das fur all«3 zur Verge-
bung ihrer Sunden ver^onser eird, eine contradictio m adiecto (ein Widerspruch schon
im Ansatz), denn der 3und soll ja gerade Chrisus mit denen, die Erlösung durch sein
Blut erlagen, zvscjinenschlicßen» Auch ist ein Blut, das zur Vergebung der Sunden aller
vergossen wird, nicht das Blut, das Christus seiner eigenen Lehre zufcige vergossen
hat. Denn nur derjenige2 der durch Bereuen seiner Sunden sich zun Empfang dieses Blu-
tes würdig macht und es also ¿nnehnen will, und dem es der uerr c_^shalb zum Blute der
Vergebung semer Sunden werden laßt, erhalt durch das hl. Sakrament d'as ewige Leben
m Christus,

Herr Dr. Thonas puß selbst gespurt haben, daß es mit seiner Argumentation nicht
zum besten steht, denn er sucht seine Behauptung gleich danach dadurch zu festigen,
daß er sich auf eine m semen und seinesgleichen Augen ansehnliche Autorität beruft,
nämlich Bischof Volte und den unseren Lesern wohl sattsam bekannten 'Sekretär" Bugnini,
Sodann folgt die Bemerkung; ''nan kann kauin annehiien, daß man in Rom die deutschspra-
chigen Landern zu ungültigen Iiessen verleiten wollte." Gerade das, gerade das, Herr
Thomas , steht zu verruten Sie scheinen Herrn Bugnini und Paul VI«, der seit neuestem
nach Meldung der Frankfurter Allgemeinen Zeitung" Agenten kommunistischer Staaten
gegen die Bischöfe 3u^ de i Ostblock in Vatikan halt, wenig zu kennen.

Anschließend schreibt Lerr Thomas;

''Die Horte 'pro íultis' (im griechischen Urtext; hyper pollón = fur viele) be-
sagen nicht, Jaß Jesus nicht fT. r alle gestorben ist. Sie deuten auch nicht an,
daß nicht alle dadurch das Heil erlangen. Sie nehmen vielmehr ein I'ort des
Propheten Jesaja (13»12) auf: 'Darum soll (der Gottesknecht) erben unter den
Großen, weil er "em Leben m den Tod dahmgab und unter die Übeltäter gezahlt
wurde, da er doch die Sunden der vielen trug und fur die Unschuldigen eintrat'.
Die Worte 'fur viele' sind also (. vom Verf. gesperrt.) eine hebräische Aus-
drucksweisc fur 'fur clic'.

Es vare interessant, zu erfahren, woher Herr Dr. Thomas wissen will, daß Jesus ge-
rade diese Worte dec i ropheten Isaías aufnehmen wollte. Dies kann doch nie mehr als
eine Vermutung sein, und darauf laßt sich bekanntlich nichts Sicheres gmnden. Dann
sagt Isaías; 'dio Sunden vieler1', in \fulgatatext, der bekanntlich dogmatisch bindend
ist: 'peccata multorum ; also gar nicht 'aller1'. Herr Dr. Thomas aber niochte darauf
hinaus, daß hier ''dio vielen1 zu übersetzen sei; griechisch hoi pollo±„ und das heißt
bekanntlich etwas nchr als "viele", nämlich 'die Vielzahl',' "das Gros'. Aber selbst
wenn die richtige Übersetzung ware, daß nach Isaías hier der Schmerzensmann "'die Sun-
den des Gros" wegniimt, TO sind dice doen nicht "alle", wie gerade aus diesem Iseias-
text eindeutig hervorgeht;

In scientia sua justificabit
ipse justus sorvus meus inultos,
ob ìnicjiitrtes e o rum ip°e (.ortabit.
Ideo dlspertiam ei plurimojs,
et fort ruin dividot spolia,
pro eo cxuod trsdidit m mortem animara suam,
( t cuii sceleratis reputa tus est,
et ipso peccata i mito rum tulit,
et pro transgressoribus rogavit. (LUI, 11. 12.)

imiti, pluriiii — ober nicht omnes
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Und das ist 11 ,er dasselbe; aiese Apostaten glauben, daß allen i.enocher ihre L.eli-
i schon so glexchgultif geworden ist, daß niemale jemand kommt und ihre Behaup-

ungen einmal genau nachprüft. Has sie auf diese Weise lehren, das soll eine Religion
eir, die m den schlimmsten Belastungen eines Menschenlebens standnalt'

Selbst wenn abor
sen st - mit den S
dei Uandlungsworten
(polloi). Man mußte
Irrtum aufkommen zu
Dio '"liornas ging Ghri
forner une_ hat
druckt

- las, wie rían aus den Zusammenhang oben sieht, glatt auszuschlies-
n^en vieler die Sunden "der vielen' gesagt ware, so steht m
Jesu eben nicht 'die vielen (hoi polloi), sonaern nur ''viele
also schließen, daß Jesus bewußt präzisiert hat, jn gar keinen
lassen. Aber nach der Voraussetzung solcher Interpreten wie des
tus rut den ni. Opfer ebenso fahrlässig un wie die nodernen Re-

bei diesen wichtigsten liorten der Heil3geschichte uruclar ausge-

Das eine Schlußfolgerung kennzeichnende I'ort 'also m dem ooer zitierten Text
des Herrn Dr» Thonas zeigt dann, was diasu Herren unter einem einer nssenschaftli-
chen Prüfung standhaltenden Schluß verstenen;

Seire i ranissen lacreen auf gut deutsch;

4

Jesus hat wahrscheinlich die Horte des Propheten Isaías 53» 12 aufnehmen wollen.
(Daraus laß-L °ic1i nichtb schließen, weil es eben bestenfalls nur wahrscheinlich
l^k» Es kann _uch nicht der Fall sein.)

Isaías sagt an ciescr Stelle, daß der Schmerzensmann die Sunden "der vielen1' trug.
(Daß Isaías das s^gu, ist keineswegs sieners dagegen spricht der Text der Vulgata,
der dogmatisch bindend ist» Es bleibt also wiederum eine Vermutung, aus der sich
nichts S chères schließen laßt« Dies ist die zweite Wahrscheinlichkeit, die kom-
biniert mit der ersten die Sache schon jedenfalls weniger wahrscheinlich macht )
'die fielen t gleich 'alle'g

(Jies ict direkt falsch, Herr Dr, Thomas kann sich m jeder grundlichen Sprach-
lehre überzeugen, drß hoi polloi nur m wenigen umstrittenen Fallen begrifflich
ai 'alle1 grejiz i, - Dricte, sehr geringe UahrschemlichKeit, die Lonbimerx mit
den zwei eisccn die S^che schon nochst unwahrscheinlich nraerto Sagen wir ganz
großzugig 90 „ <y0 = Ò i°; Í31 - 1 — 8,1ov

Jesus meint nit seinen polloi dasselbe wie Isaías mit seinem (angcolichen1) hoi
polloio
(Dies ist direkt falsch. Jesus mußte dann gesagt haben; Iryper ton uoilon, 'fur
die vielen" - und dies hat er gerade nicht gesagt« Hier bricht der ganze Schluß
zusammen« (3,1 » 0 = 0%) Dam^ dies nicht geschehe, fuhrt der Iierr Dr. Thomas
eine iunfte TIilfsh/i othose ein, aie den Erlöser direkt beleldlg^s)

5» Jesus ist Incroci iiu seinen Worten recht nachlassig umgegangen, denn er meinte
statt polloi: hoi polloi.
(Jedes begründende Argument fei Its also 0 • 0 = Cc/o) »

6» Schi ißfolgerungs 'Dio ÌJortc sind also eine hebräische Ausdrucksteise fur
alle'.11

'fur

Aus den abenteuerlichen Unvahrscremiichkeiton, die m 1« - 5» vorhcigmgen, folgt
dies keines1 egs; sondern nach einer guten Logik; Sie sind die Ausdrucksweisc fur 'fur
viele". Das Hebräische unuerscheidet nämlich sehr wohl zwischen ! •"•iole" und ''alle"
(kol urd rabin), .bor hebräische (oder aramäische) Text der Worte Jesu ißt uns nichc
erhalten. Aber es rußte limier als wahrscheinlicher geschlossen werden, daß Jesus
'fur viele" gesagt bot. Denn sowohl des Griechische wie auch das Lateinische der
Vulgata bringen otth, ^[VI,27 wie folgt; Bibite ex hoc omnes (pantos). Hic est
ciijii Sdnguis meus novi testamenti, qui ĵ ro imlt_is (peri pollón) offundetur." Hier is I
3anz de ̂-elicli il LL raes ten Abstand hintereinander _o_in_ne_s und inulti sprachlich unter-

Ich c-njfehie lierrn Dr, Thoinas einmal labbimscho Text Interpretationen der Bibel -
etwa den Talmud - zi Jcsen, u,. zu sohen, wie genau sie es mit jedem Worte nehmen und
Tieleh ganz verschiedenartige Deutungen von der geringsten Anaerung ausgehen. Jesus

e si rieht davori, dafô kein Jota und kein Strichlem vom Gesetze hinfalliö werde,
' L s en\]lt îsu. Er hau also dea Tcxc clbst sehr genau genommen. Die Juden aber,
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die als schon damals goxiiegto Geschäftsleute "alle" und "viole" nicLt genau hätten
unterscheiden können, gehören in die Phantasiewelt völlig der Wirklichkeit entfrem-
deter Roformseclcn.

Herr Dr, Thouas läßt sich dann noch wie folgt vernehmen; "professor R. Lauth ist
nicht Professor für Theologie, sondern für Philosophiegeschichte (Anmerkung des Ver-
fassers: was ich in den kühnen Behauptungen der Apostaten nicht alles bini - immer-
hin hier noch kein Bischof, wie Gesinnungsgenossen des Herrn Dr. Thomas auch schon
verbreitet haben; - Ich bin in Wahrheit kein I rofessor der Philosophiegeschichte!)
Er schreibt in seinem Flugblatt - 'Gewiß ist Christus für alle lienschen gestorben und
hat am Kreuz für alle sein Blut vergossen, aber die Früchte der Erlösung kommen nur
jenen zu. die an Gott glauben und ihre Sünden bereuen: ' Also hat Jesus auch nach Prof-,
Lauth sein Blut für alle vergossen»"

Hier kann ich nur zweierlei annehmen; entweder ist Herr Dr. Thomas so ungebildet,
daß er den Unterschied zwischen Sühne- und Erlösungsleiden nicht kenn, oder er wirft
beides bewußt durcheinander. Da man keinem Menschen ohne genügenden Grund eine
Schlechtigkeit zuschreiben soll, möchte ich lieber das erste annehme:!,, Aber ich .lache
die Sache dadurch um nichtn besser. Denn wie ist Dr. Thomas dann Pater und Doktor
(doch wohl theologiae)? Er muß dann doch seine Ausbildung fahrlässig vernachlässigt
haben. Da er aber zelebriert, muß ich ihm eine noch viel größere Schlechtigkeit zu-
trauen, wenn ich das letztere annehme. Es ist das beste, ich denke nicht- weiter dar-
über nach.

Jedenfalls hat Jesus dem himmlischen Vater fur alle Sünden Sühne geleistet - aber
sein Blut nicht zur Vergebung der Sünden aller vergossen - und davon ist in den frag-
lichen Horten Jesu die

Und nun kommt der Gipfelpunkt ; Dr, Thomas fragt;"Warum darf man es dann (cf. wenn
nämlich hier vom Sühnoblut und nicht vorn Erlösungsblut die Rede iet, was aber nicht
der Fall ist:) nicht im Eochgebet so übersetzen?"

Vías mag der hann unter ;iübersotzon;i verstehen???

Die primitivste philologische Redlichkeit gibt ihm die Antwort; weil diese Über-
setzung falsch, und, wenn sie bewußt begangen wird, eine Fälschung ist: Darum darf
man es selbst dann nicht 30 übersetzen.

Dieso Fälschung haben Paul VI. und sein Bugnini und mit ihm "die Bischöfe Deutsch-
lands" begangen: Und jedesmal wenn sie - und Sie, Herr Dr, Thomas, mit ihnen - im sog.
Neuen Ordo sagen, daß der Herr am Abend vor seinem Leiden dies gesagt habe, verfäl-
schen sie das Evangelium: Und schon allein deshalb ist diese Wandlung ungültig, denn
Gott läßt es nicht zu, daß eine Fälschung die Wandlung bewirkt - oder er wäre nicht
der Gott, der die Wahrheit ist,

Was aber auf dieser Fälschung steht, das sagt der Heilige Geist durch den Mund dos
Apostels Paulus klipp und klar; ;!Und wenn selbst wir oder ein Engel vom Himmel Euch
cm Evangelium verkündete, das ein a.ndores wäre als das, was wir euch verkündet haben,
so sei er verflucht (anathema sit.). Wie ich schon zuvor gesagt habe, sage ich jetzt
abermals; Wer euch ein Evangelium verkündet, das anders als das ist, was ihr (von uns)
angenommen habt, der sei verflucht: (Gal, 1,0).

Das Tridentinurn hat deshalb jede Abänderung der Wandlungworte, von den, was die
Evangelisten klar und eindeutig berichten und jede Abweichung von dem, was die Väter
immer als deren Sinn verstanden haben, als eine gegen die universale Kirche gerichte-
te ̂ /erdrehung" gebrandnarktj die als "satanische Auslegung" (commenta satania) zu ver-
abscheuen ist„(Denz.-3chönm<, 1673)

Die Reform, die die wahren l riester vom Altar verstößt und sie verfolgt, verfälscht
tagtäglich die wichtigsten Worte des Evangeliums an heiliger Stätte und macht damit
das tägliche Opfer un,löglich: 1 a,ul VI, und seine Rotte haben de Adern des göttlichen
Leibes durchschnitten und ihn dadurch des ihm unentbehrlichen heiligen Herzblutes be-
raubt: Sie sind Ilrouziger Christ;


